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AUF  EIN  SCHLUMMERNDES  KIND 

Wenn  ich,  o  Kindlein,  vor  dir  stehe, 
Wenn  ich  im  Traum  dich  lächeln  sehe, 
Wenn  du  erglühst  so  wunderbar. 
Da  ahne  ich  mit  süßem  Grauen: 
Dürft  ich  in  deine  Träume  schauen, 
So  war  mir  alles,  alles  klar. 

Dir  ist  die  Erde  noch  verschlossen, 
Du  hast  noch  keine  Lust  genossen, 
Noch  ist  kein  Glück,  was  du  empfingst; 
Wie  könntest  du  so  süß  denn  träumen, 
Wenn  du  nicht  noch  in  jenen  Räumen, 
Woher  du  kämest,  dich  ergingst? 

Friedrich   Hebbei 


HERBSTLIED 

Dies  ist  ein  Herbstlag,  wie  ich  keinen  sah! 
Die  Luft  ist  still,  als  atmete  man  kaum, 
Und  dennoch  fallen  raschelnd,  fern  und  nah, 
Die  schönsten  Früchte  ab  von  jedem  Baum. 

O  stört  sie  nicht,  die  Feier  der  Natur! 
Dies  ist  die  Lese,  die  sie  selber  hält, 
Denn  heute  löst  sich  von  den  Zweigen  nur, 
Was  vor  dem  milden  Strahl  der  Sonne  fällt. 

Friedrich  Hebbel 
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Was  können  wir  tun,  um  unsere  Ju- 
gend glücklich  zu  machen?  Was  kön- 
nen wir  sagen  und  tun,  um  sie  zu 
würdigen  Erdenbürgern  zu  machen 
und  zu  treuen  Mitgliedern  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage? 

Wir  erziehen  durch  Denken.  Nicht  die 
großen  Dinge,  die  wir  einem  Kind  ge- 
ben könnten,  bestimmen  seine  Zu- 
kunft, ebensowenig  wie  ein  reicher 
junger  Herrscher  durch  seine  Macht 
oder  seinen  Reichtum  ewiges  Leben 
gewinnen  könnte.  Es  sind  die  kleinen 
Dinge,  die  entscheidend  sind.  Ebenso 
wie  ein  Kind  durch  regelmäßiges 
Essen  körperlich  zunimmt,  so  wächst 
auch  sein  Charakter  in  kleinen  Ab- 
ständen, durch  die  kleinen  Dinge,  das 
Zusammensein,  durch  Einfluß  bei  die- 
ser und  jener  Gelegenheit. 

Vor  einiger  Zeit  bereitete  es  mir  große 
Freude,  ein  edles  Pferd  zu  trainieren. 
Es  hatte  eine  gute  Veranlagung,  war 
gut  gebaut  und  alles  in  allem  ein  schö- 
ner Besitz.  Unter  dem  Sattel  ging  das 
Tier  willig  und  arbeitete  so  mit  dem 
Reiter,  wie  man  sich  dies  nur  wün- 
schen konnte.  Er  und  mein  Hund 
Scotty  waren  wirkliche  Freunde.  Be- 
sonderen Spaß  machte  mir  die  Art, 
wie  -das  Pferd  an  etwas  heranging, 
vor  dem  es  Furcht  hatte.  Es  verlor 
die  Furcht,  sobald  es  merkte,  daß  ich 


selbst  es  hinführen  würde,  ohne  daß 
es  sich  verletzte. 

Zwang  jedoch  konnte  das  Tier  nicht 
vertragen.  Es  war  schlechtgelaunt, 
wenn  es  angebunden  wurde,  und  ar- 
beitete so  lange  am  Halfter,  bis  es 
sich  freigemacht  hatte.  Es  rannte  dann 
nicht  etwa  fort.  Es  wollte  eben  nur 
frei  sein.  Wenn  es  hätte  so  weit  den- 
ken können,  wäre  es  vielleicht  auch 
zu  anderen  Pferden  gegangen,  um  de- 
ren Halfter  zu  lösen.  Das  Tier  w,ar 
auch  nicht  gerne  allein  auf  der  Weide. 
Gewöhnlich  trat  es  dann  so  lange  an 
einer  weichen  Stelle  des  Zaunes  her- 
um, bis  dieser  nachgab,  und  es  frei 
war.  Mehr  als  einmal  haben  freund- 
liche Nachbarn  das  Tier  dann  wieder 
hinter  seinen  Zaun  gebracht.  Aber  es 
hatte  sogar  gelernt,  das  Tor  aufzu- 
drücken. Obwohl  diese  Extratouren 
manchmal  etwas  herausfordernd  waren 
und  auch  Geld  kosteten,  bewunderte 
ich  doch  die  Intelligenz  und  die  Aus- 
dauer des  Tieres. 

Aber  seine  Neugier  und  sein  Wunsch, 
die  Nachbarschaft  zu  erforschen,brach- 
ten  schließlich  ihm  und  mir  ernste  Un- 
annehmlichkeiten. Einmal  wurde  das 
Tier  bei  einem  Ausbruch  von  einem 
Auto  angefahren.  Der  Wagen  wurde 
beschädigt,  das  Pferd  und  der  Fahrer 
des  Wagens  bei  dem  Unfall  leicht  ver- 
letzt. Nachdem  das  Tier  wiederherge- 
stellt war,  untersuchte  es  wieder  den 


305 


ganzen  Zaun.  Aber  diesmal  hatten  wir 
auch  das  Tor  mit  Draht  gesichert  und 
so  meinten  wir,  es  wäre  alles  in  Ord- 
nung. Aber  eines  Tages  vergaß  je- 
mand, den  Draht  am  Tor  zu  schließen. 
Das  entdeckte  mein  Pferd,  öffnete 
das  Tor  und  zog  mit  seinem  Gefähr- 
ten Nig  auf  die  Nachbarweide.  An 
einem  alten  Schuppen  stieß  „Dandy", 
so  hieß  mein  Pferd,  das  Tor  auf.  Und 
wahrhaftig,  da  lag  ein  Sack  Getreide. 
Das  war  ein  wahrhaft  schöner  Fund 
und  zugleich  eine  furchtbare  Tragö- 
die! Das  Getreide  war  vergiftet,  und 
beide  Tiere  starben  in  kurzer  Zeit 
unter  großen  Schmerzen. 
So  wie  dies  Pferd  sind  viele  unserer 
Kinder.  Sie  sind  nicht  schlecht.  Sie 
wollen  niemals  mit  Absicht  Böses 
tun.  Aber  sie  sind  impulsiv,  voller 
Leben,  voller  Neugier  und  möchten 
immer  beschäftigt  sein.  Sie  lieben  kei- 
nen Zwang,  aber  wenn  man  sie  be- 
schäftigt, sorgfältig  führt,  sind  sie 
dankbar  dafür  und  lernen,  von  ihren 
Fähigkeiten  Gebrauch  zu  machen. 
Wenn  sie  planlos  umherlaufen,  wer- 
den sie  nur  allzu  oft  in  die  Versuchung 
geführt,  und  oftmals  geraten  sie  dabei 
in  die  Hände  des  Bösen. 
Um  Menschen  und  Völker  zu  ändern, 
müssen  wir  ihr  Denken  ändern  und 
leiten.  „Wie  man  einen  Knaben  ge- 
wöhnt, so  läßt  er  nicht  davon,  wenn 
er  alt  wird."  (Sprüche  22:6.)  So  sol- 
len wir  es  halten.  Unser  eigenes  Zu- 
hause spielt  dabei  die  wichtigste  Rolle. 
Sonntagsschulen,  Wohlfahrtseinrich- 
tungen und  alles  andere  sind  nur  zu- 
sätzliche Einrichtungen,  die  dem  Kind 
dienen  sollen.  Keine  soziale  Einrich- 
tung, keine  Schule  kann  wirkungsvoll 
das  Heim  als  die  Kraft  ersetzen,  die 
den  Menschen  formt  und  aus  Knaben 
Männer  und  aus  Mädchen  Frauen 
macht. 

Niemand  fühlt  sich  wohl,  wenn  -er 
Unrecht  tut.  Die  Natur  selbst  lehrt 
uns,  daß  unsere  Handlungen  bestimm- 
ten Grenzen  unterworfen  sind.  Aber 


wie  mein  Pferd  wollen  wir  aus  diesen 
Grenzen  ausbrechen  und  die  Gefäh- 
rten suchen,  die  jenseits  von  ihnen 
liegen.  Unsere  jungen  Menschen,  Kna- 
ben und  Mädchen,  sollten  hierüber 
Bescheid  wissen.  Wachstum  und  Glück 
liegen  innerhalb  bestimmter  Gebiete, 
die  zu  überschreiten  sich  ins  Unge- 
wisse und  in  Gefahren  zu  begeben  be- 
deutet. Essen  ist  gut  und  gesund, 
Herunterschlingen  schmerzt  und  hat 
schädliche  Folgen.  Mäßigkeit  bereitet 
Freude,  Übertreibung  Unlust.  In  allen 
Dingen  predigt  uns  die  Natur:  bis 
hierher  darfst  du  gehen  und  nicht  wei- 
ter. Unser  Heim  ist  der  beste  Platz  in 
der  Welt,  um  unsere  Kinder  Selbst- 
beschränkung zu  lehren,  sie  glücklich 
zu  machen,  indem  sie  lernen,  sich 
selbst  zu  kontrollieren  und  die  Rechte 
anderer  Menschen  zu  achten. 
Alles  Unglück  kommt  gewöhnlich  da- 
her, daß  wir  mit  den  natürlichen  und 
den  sozialen  Gesetzen  nicht  in  Über- 
einstimmung leben.  In  unseren  Hei- 
men können  wir  unseren  Kindern  am 
besten  den  Gehorsam  anerziehen,  den 
die  Natur  und  die  Gesellschaft  spä- 
ter im  Leben  von  ihnen  verlangen 
werden. 

So  viele  unserer  jungen  Menschen 
brechen  heute  aus  dem  Bereich  unserer 
überlieferten  Sitten  aus.  Sie  denken, 
ihre  Eltern  sind  altmodisch.  Was  für 
eine  große  Lehre  ist  es  doch,  daß  man 
völlige  Freiheit  des  Handelns  besitzt, 
so  lange  man  nicht  die  Rechte  anderer 
beeinträchtigt. 

Die  beste  Zeit  für  ein  Kind,  diese 
Lebensregeln  zu  lernen,  vor  allem 
zu  lernen,  sich  anzupassen  und  auf 
andere  Rücksicht  zu  nehmen,  ist  das 
Alter  zwischen  drei  und  fünf  Jahren. 
Wenn  die  Eltern  es  in  dieser  Zeit  nicht 
fertig  bringen,  die  Führung  des  Kin- 
des in  der  Hand  zu  behalten,  werden 
sie  später  die  größte  Mühe  haben, 
sie  überhaupt  jemals  zu  gewinnen. 
Mir  scheint,  es  ist  nun  sehr  deutlich, 
was  ich  damit  meine,  wenn  ich  sage, 
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unser  Heim  ist  für  das  Glück  unserer 
Kinder  entscheidend!  Zuerst  sollten 
die  Kinder  lernen,  Gehorsam  zu  sein. 
Ich  predige  nicht  den  Zwang.  Lassen 
Sie  das  kleine  Kind  sich  innerhalb 
sicherer  Grenzen  völlig  frei  bewegen. 
Aber  an  der  Grenze  selbst  üben  Sie 
einen  zwar  sanften,  aber  sehr  be- 
stimmten Druck  aus,  daß  es  hier  nicht 
weiter  geht. 

Das  erste,  was  das  Kind  zu  Hause  ler- 
nen muß,  ist  die  Gewißheit,  daß  es 
Grenzen  gibt,  die  es  nicht  überschrei- 


ten kann,  ohne  sich  in  irgendeine  Ge- 
fahr zu  begeben.  Zweitens  soll  das 
Kind  lernen,  auf  die  Rechte  seiner 
Mitmenschen  Rücksicht  zu  nehmen. 
Und  drittens  soll  das  Kind  wissen, 
daß  sein  Zuhause  der  Platz  ist,  an  dem 
es  Vertrauen  und  Trost  findet,  wenn 
es  ihn  nötig  hat.  Viertens  soll  dem 
Kind  zum  Bewußtsein  kommen,  daß 
es  zu  Hause  sich  von  der  Welt  ab- 
schließen und  ausruhen  kann,  wenn 
es  verwirrt  ist  von  dem,  was  es  drau- 
ßen in  der  Welt  erlebte. 


Demut,  Arbeit  Sauberkeit  und  Mut 


Von  Richard  L.  Evans 


Wenn  wir  an  unsere  Jugend  denken,  die  sich  entscheiden  soll,  welchen 
Beruf  sie  ergreifen  will,  ein  Studium,  ein  Handwerk  oder  eine  andere 
Arbeit,  so  müssen  wir  sie  immer  wieder  auf  das  Wort  hinlenken: 
Ganz  gleich,  was  wir  in  der  Zukunft  tun,  wir  müssen  auf  alle  Mög- 
lichkeiten im  Leben  vorbereitet  sein!  Wir  denken  auch  an  das  Wort, 
das  kürzlich  ein  hochgestellter  Amerikaner  ausgesprochen  hat:  daß 
nämlich  vier  Taktoren  unser  Leben  beherrschen  sollen  —,  Demut, 
Arbeit,  Sauberkeit  und  Mut. 

Demut  ist  eine  große  und  einfache  Charaktereigenschaft.  Wir  lernen 
sie,  wenn  wir  an  all  das  denken,  was  andere  schon  für  uns  getan 
haben,  vor  allem  Gott  der  Herr  selbst.  Bei  der  Arbeit  geht  es  darum, 
daß  wir  bereit  zu  ihr  sind.  Dann  erkennen  wir  bald  ihre  Früchte,  die 
sich,  so  scheint  es  manchmal,  „wie  von  selbst"  einstellen.  Aber  auch 
hier  kommt  es  auf  die  innere  Bereitschaft  an,  auf  die  Vorbereitung, 
auf  unser  eigenes  inneres  Wachsen.  Ohne  ernste  Bemühung  ist  noch 
nie  etwas  erreicht  worden.  Die  Sauberkeit  ist  besonders  wichtig.  Alles, 
was  wir  sonst  an  guten  Eigenschaften  besitzen,  bedeutet  nichts  ohne 
sie.  Ohne  Sauberkeit  können  wir  keinen  Besitz  hüten  und  keine  be- 
rufliche Tätigkeit  ausüben,  die  einen  Wert  hätte.  Sauberkeit  ist  die 
eigentliche  Voraussetzung  für  zufriedenstellende  Beziehungen  unter 
den  Menschen.  Schließlich  ist  da  der  Mut,  der  Mut  zu  planen,  sich 
vorzubereiten,  zu  arbeiten,  zu  warten,  wenn  es  nötig  ist,  und  den 
Tatsachen  gegenüber  zu  treten,  der  Mut  und  Glauben  an  die  Zukunft. 
Niemand  von  uns  weiß  im  voraus,  welchen  Erfolg  er  mit  seinen  Vor- 
bereitungen haben  wird,  aber,  wie  es  im  Sprichwort  heißt,  das  Glück 
hilft  den  Mutigen,  und  wir  haben  den  Glauben,  uns  vorzubereiten 
und  sichere  Grundlagen  für  unser  Leben  zu  legen.  Dazu  dienen  uns 
diese  vier  am  besten:  Demut,  Arbeit,  Sauberkeit  und  Mut. 
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PRÄSIDENT     S.     DILWORTH     YOUNG 
VOM    ERSTEN    RATDER    SIEBZIGER 


HUMMERN 

WIR  UNS  WIRKLICH 

UM  UNSERE 

KINDER? 
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Gestern  bekam  ich  von  einem 
alten  und  lieben  Freund 
einen  Brief.  Er  litt  unter 
einer  Sprachbehinderung.  Er  stotterte. 
Oftmals  war  er  deshalb  der  Mittel- 
punkt von  Spott  und  Ulk  hinter  sei- 
nem Rücken,  manchmal  auch  vor  sei- 
nen eigenen  Augen.  Aber  er  hat  sich 
immer  vor  den  Leuten  zu  beherrschen 
gewußt. 

In    dem    Brief    nun    schreibt    dieser 
Freund  : 

„Schon  seit  Jahren  habe  ich  Sie  ge- 
beten, mal  einen  Artikel  für  Eltern  zu 
schreiben,  die  versuchen,  aus  einem 
Kind  das  zu  machen,  was  es  nicht  sein 
kann  und  auch  nicht  sein  will. 
Bis  zum  Alter  von  sieben  Jahren 
sprach  ich  wie  jedes  andere  Kind.  Als 
ich  fünf  Jahre  alt  war,  wurde  mein 
Vater  auf  eine  Mission  nach  England 
geschickt.  Als  ich  sechs  Jahre  alt  war, 
schickte  meine  Mutter  mich  in  die 
Schule.  Im  ersten  Jahr  ging  alles  gut. 
Mein  Vater  kam  wieder  zurück,  ge- 
rade als  idas  zweite  Schuljahr  begon- 
nen hatte.  Mein  Bruder  war  sieben 
Jahre  älter  als  ich  und  schon  auf  der 
höheren  Schule.  Er  übersprang  zwei 
Klassen.  Ich  selbst  lernte  langsam. 
Ich  muß  vorausschicken,  daß  ich  als 
Kind  nicht  von  meinen  Eltern  ge- 
wünscht worden  war.  Mein  Vater 
nannte  mich  immer  Wildpferd.  Das 
sind  Tiere,  die  niemand  haben  will. 
Sie  sind  nicht  viel  wert.  Da  mein  Va- 
ter Lehrer  war,  wollte  er  mich  zur 
höheren  Schule  schicken  wie  meinen 
Bruder.  Ich  konnte  nicht  sehr  schnell 
lesen. 

Ich  war  42  Jahre  alt,  bis  ich  den 
eigentlichen  Grund  hierfür  entdeckte. 
Alle  diese  Jahre  hindurch  sah  ich  näm- 
lich zwei  Worte,  wo  nur  eines  stand, 
und  ich  mußte  meine  Augen  richten, 
bevor  die  Worte  in  eines  zusammen- 
flössen. Dazu  benötigte  ich  eine  bis 
zwei  Sekunden.  Mein  Vater  war  aber 
ungeduldig,  er  schimpfte  und  schlug 
mich.  Da  begann  ich  etwas  zu  stot- 


tern. Meine  Eltern  machten  gleich  viel 
Aufhebens  davon.  Ich  höre  noch,  wie 
meine  Mutter  sagte:  Du  wirst  genau 
wie    Onkel    Joe.    Dann    begann    das 
Schimpfen  wieder.   Je  mehr  ich  ver- 
suchte und  mir  Mühe  gab,  nicht  zu 
stottern,  umso  mehr  schimpften  meine 
Eltern  und  machten  abfällige  Bemer- 
kungen.    Meine     Zeugnisse     wurden 
sehr  schlecht.  Ich  mußte  anhören,  wie 
gut  mein  Bruder  in  der  Schule  war. 
So   sorgten   sie   dafür,   daß   ich   mein 
Stottern  nie  vergessen  konnte. 
Als  ich  21  Jahre  alt  geworden  war, 
hatte  ich  genug  Geld  gespart,  um  in 
einer  benachbarten  Stadt  Sprachunter- 
richt zu  nehmen.  Nach  vielen  Wochen 
kam  ich   wieder  nach   Hause.   Meine 
Eltern    erwarteten,    daß    ich    tadellos 
sprechen  könnte.  Aber  die  Lehrer  hat- 
ten uns  auf  der  Schule  gesagt:  Sie  ha- 
ben nur  gelernt,  ihre  Sprache  zu  kon- 
trollieren. Dann  kam  der  Bischof  und 
wollte  mich  auf  eine  Mission  senden. 
Mein  Vater  wollte  nicht.   Er   wollte, 
daß  mein  Bruder  an  meiner  Stelle  gin- 
ge. Aber  der  Bischof  bestand  darauf, 
daß    ich    ginge.    Niemand    wird    die 
Qualen  und  den  Kummer  begreifen, 
die  ich   auf  dieser  Mission   durchge- 
macht   habe.    Nach    Beendigung    der 
Mission  hatte  ich  einiges  Geld  gespart. 
Wieder  ging  ich  zur  Schule.  Mein  Geld 
wurde  schnell  alle,  ich  kehrte  wieder 
nach  Hause  zurück.  Die  Zeit  war  zu 
kurz  gewesen,  um  wirklich  etwas  zu 
profitieren.   Meine  Eltern  beschimpf- 
ten mich  von  Neuem  und  sagten,  es 
wäre  Geldverschwendung  gewesen. 
Aber     es    war    nicht     verschwendet. 
Mein  eigener  Jüngster  war  auch  lang- 
sam   im    Lernen.    Auch   er    stotterte. 
Aber  ich  wußte,  wie  ich  ihn  behandeln 
mußte.    Nach  kurzer   Zeit   hörte   das 
Stottern    wieder    auf.    Ich    persönlich 
wäre  gerne  Förster  geworden.  Meine 
Eltern   sagten:   das   kannst  du  nicht, 
weil  du  stotterst.  Das  war  alles,  was 
sie  mir  darüber  zu  sagen  hatten.  Da- 
von  habe   ich   gelernt.    Sie   brauchen 
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nun  auf  diesen  Brief  nicht  zu  antwor- 
ten. Nur  drucken  Sie  ihn  bitte  ab." 
Wir  sind  alle  mehr  oder  weniger 
blind.  Blind  gegenüber  dem/  was  un- 
sere Freunde  wollen,  blind  gegenüber 
dem,  was  sie  verletzt,  auch  gegenüber 
solchen  Augenblicken,  wo  wir  ihnen 
unbewußt  weh  tun.  Ich  habe  mir  nie- 
mals die  Mühe  genommen,  um  hinter 
den  Grund  für  die  Leiden  zu  kommen, 
die  mein  Freund  durchzumachen  hatte. 
Er  tat  mir  leid,  das  war  alles.  Helfen 
tat  ich  ihm  nicht.  Jetzt  möchte  ich 
fragen: 

Kümmern  sich  die  Eltern  darum,  wenn 
ein  Kind  etwas  langsam  denkt?  Ver- 
suchen sie,  die  Ursache  herauszufin- 
den? Nehmen  sie  nur  an,  daß  es  sich 
verstellt,  oder  wissen  sie,  daß  alle 
Prüfungen,  deren  Grund  wir  nicht 
kennen,  vom  Herrn  kommen?  Wis- 
sen wir  als  Eltern,  was  ein  Kind  emp- 


findet, wenn  es  merkt,  daß  niemand 
es  so  recht  haben  will?  Kann  es  einen 
Heiligen  der  Letzten  Tage  geben,  der 
ernstlich  meint,  eines  Tages  in  der  Ge- 
genwart des  Herrn  zu  stehen,  wenn 
er  auf  Erden  sein  Kind  vernachlässigt 
hat? 

Kann  ein  Vater  des  Abends  nach 
Hause  zu  seiner  Familie  kommen  und 
in  der  einzigen  Zeit,  in  der  er  sich  mit 
seinen  Kindern  beschäftigen  könnte, 
sich  selbst  in  eine  Zeitung  vergraben 
oder  vor  -den  Fernsehapparat  setzen? 
Was  ist  das  Wichtigste  im  Leben  eines 
solchen  Mannes?  Wenn  es  nicht  das 
Wohlergehen  seiner  Kinder  und  sei- 
ner Familie  ist,  was  ist  es  sonst? 
Wenn  das  Evangelium  uns  irgend 
etwas  lehrt,  dann  ist  es  die  Tatsache, 
daß  die  Grundlage  unseres  Glaubens 
ein  echtes  Familienleben  und  eine 
rechte  Erziehung  der  Kinder  ist. 


Seid  pi&(mcUtick  äueinancLüil 

Von  Thea  Heinemann  und  Dorothy  Ferguson 


Fritz  wohnte  in  einem  Haus  mit  einem 
schönen  Hof.  Jeden  Tag  kamen  seine 
Freunde,  um  mit  ihm  zu  spielen.  Da  gab 
es  den  Sandkasten,  die  Schaukel  und 
Sportgeräte,  so  recht  alles  nach  dem 
Geschmack  der  Freunde. 
Wieder  einmal  waren  im  Hof  die  Freun- 
de versammelt.  Einige  gingen  zum  Sand- 
kasten, andere  versuchten  sich  an  den 
Sportgeräten.  Um  die  Schaukel  standen 
drei  Jungen  und  Fritz. 
„Ich  will  zuerst  schaukeln",  sagte  Alfred. 
Heinz  drängte  sich  vor  und  sagte,  er  sei 
zuerst  dagewesen.  Und  nicht  genug  da- 
mit, kam  auch  noch  Hans,  der  ebenfalls 
zuerst  dagewesen  sein  wollte.  Nur  Fritz 
stand  da  und  sagte  zunächst  gar  nichts. 
„Ich  möchte  auch  schaukeln",  sagte  er 
schließlich,  „aber  als  letzter.  Ihr  seid  mei- 
ne Spielkameraden,  und  deshalb  kommt 
ihr  zuerst  dran.  Aber  damit  es  keinen 
Streit     gibt,     müßt     ihr     untereinander 


wählen,  wie  die  Reihenfolge  sein  soll. 
Ich  mache  drei  kleine  Hölzchen,  alle  ver- 
schieden lang.  Wer  das  kürzeste  Hölz- 
chen zieht,  ist  der  erste,  das  mittlere  der 
zweite,  und  am  Schluß  bleibt  ja  nur  noch 
einer  übrig." 

Die  Kinder  waren  verblüfft  über  die 
Entscheidung  ihres  Freundes.  Aber  sie 
fügten  sich,  und  jeder  hatte  sein  Ver- 
gnügen. 

Als  alle  fortgegangen  waren,  blieb  nur 
noch  Fritzchens  bester  Freund  zurück. 
„Ich  habe  Dir  heute  zugesehen",  sagte 
er.  „Du  warst  so  freundlich  zu  allen.  Du 
hättest  doch  selber  als  erster  schaukeln 
können,  wo  Dir  doch  die  Schaukel  ge- 
hört!" 

„Nein",  gab  Fritz  zur  Antwort,  „ich  muß 
meine  Nachbarn  so  behandeln,  wie  ich 
auch  von  ihnen  behandelt  werden  möch- 
te. Ich  bin  viel  glücklicher,  wenn  ich  gut 
zu  ihnen  bin!" 
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RODNEY     W.     FYE 


M 


EIN  ERSTER  UNTERRICHT 

IN  DER  PRIMARVEREINIGUNG 


Als  man  mich  zum  ersten  Male  für 
eine  Mission  in  Betracht  zog  und  er- 
wähnte, daß  Älteste  die  Kinder  zu 
unterrichten  haben,  erklärte  ich  mei- 
ner Familie  sehr  nachdrücklich,  daß 
ich  dies  nicht  zu  tun  gedenke.  Es  war 
schon  Jahre  her,  daß  ich  mit  kleinen 
Kindern  zu  tun  hatte,  und  ich  war  be- 
strebt, vor  dem  Schicksal  bewahrt  zu 
bleiben,  sie  zu  unterrichten.  Ich  wagte 
nicht  daran  zu  denken,  wie  es  sein 
würde,  wenn  ich  versuchte,  einem 
hüpfendem,  lachendem,  schreiendem, 
kicherndem  und  unruhigem  Kinder- 
volk die  Geschichte  von  der  Wieder- 
herstellung des  Evangeliums  zu  er- 
zählen. Ich  selbst  hatte  niemals  Un- 
terricht in  einer  Primarvereinigung 
gehabt. 

Fast  genau  so  schrecklich  wie  diese 
Aussicht  war  die  Furcht,  daß  man 
mich  nach  Nebraska  berufen  könnte, 
wo  ich  unter  Verwandten  und  Freun- 
den aufgewachsen  war,  die  nicht  der 
Kirche  angehörten.  Eine  Zusammen- 
kunft in  dem  Park  meiner  Heimat- 
stadt würde  dann  unmöglich  sein!  Ich 
war  sicher,  daß  man  mich  nach  irgend- 
einem aufregenden,  entlegenen  und 
exotischen  Ort  wie  Tonga  oder  Frank- 
reich oder  vielleicht  Süd-Afrika  be- 
rufen werde,  und  ich  war  dessen  so 
sicher,  daß  ich  tatsächlich  nach  Ne- 
braska fuhr,  um  meinen  Freunden 
und  meiner  Familie  dort  Lebewohl  zu 
sagen  und  sie  auf  meine  dramatische 
dreijährige  Trennung  vorzubereiten. 
Auf  dieser  Reise  kam  ich  in  die  größte 


Verlegenheit  meines  Lebens.  Ich  war 
mit  einigen  Freunden  zum  Mittag- 
essen gegangen,  und  die  Zigaretten 
wurden  herumgereicht.  Es  war  wohl- 
bekannt unter  meinen  Freunden,  daß 
ich  Nichtraucher  war,  deshalb  steckte 
man  mir  die  letzte  Zigarette  in  die 
Tasche  meines  Hemdes,  damit  später 
jemand  von  der  Gesellschaft  sie  ver- 
langen konnte.  Stellen  Sie  sich  nun 
vor,  in  welche  Verlegenheit  ich  am 
folgenden  Abend  kam,  als  ich  in  der 
Wohnung  des  Gemeindevorstehers 
war  und  dessen  kleiner  Sohn  auf  mei- 
nen Schoß  kletterte,  in  meine  Tasche 
langte  und  die  Zigarette  herausholte! 
Nun  war  ich  mehr  als  sicher,  daß  ich 
nichts  mehr  zu  tun  haben  wollte  mit 
Nebraska,  meinen  früheren  Freunden, 
mit  Kindern  und  der  Primarvereini- 
gung. Um  die  Dinge  endgültig  zu  er- 
ledigen, bereitete  ich  einen  kleinen 
Vortrag  vor,  der  fünf  Gründe  enthielt, 
und  den  ich  Präsident  Milton  R.  Hun- 
ter während  meiner  Verabredung  hal- 
ten wollte,  und  zwar  bevor  er  etwas 
über  meine  Berufung  sagen  würde. 
Aber  er  gab  mir  keine  Gelegenheit 
dazu. 

„Möchten  Sie  zu  der  besten  Mission 
in  der  Welt  gehen,  junger  Mann?" 
fragte  er  mit  fester  Stimme,  bevor  wir 
noch  mit  dem  Händeschütteln  fertig 
waren. 

Er  hatte  das  Thema,  über  daß  ich 
sprechen  wollte,  bereits  angeschnit- 
ten, und  ich  antwortete  mit  Begeiste- 
rung, „Ja",  und  fügte  hinzu,  „welche 
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ist  es  denn?"  wobei  ich  mich  darauf 
vorbereitete,  meinen  Vortrag  mit  den 
fünf  Gründen  anzubringen. 
„Es  ist  diejenige,  zu  der  Sie  geschickt 
werden/'  sagte  er,  indem  er  damit  die 
Angelegenheit  abschloß!  Ich  setzte 
mich  nun  zu  der  Unterredung  nieder, 
während  mein  Vortrag  törichterweise 
noch  in  meinem  Gehirn  herumspukte. 
Einige  Wochen  später  sang  ein  Solo- 
sänger bei  meinem  Abschied  das  Lied 
„Ich  gehe,  wohin  du  mich  heißt,  o 
Herr  ..."  mit  all  den  tapferen  Ver- 
sen, und  ich  ging  —  zurück  nach  Ne- 
braska, wo  ich  alle  meine  Verwandten 
wieder  treffen  würde,  die  ich  erst  vor 
kurzem  zum  Abschied  geküßt  hatte, 
zurück  zu  den  Freunden  meiner  Ver- 
gangenheit. 

Während  der  Fahrt  schaute  ich  aus 
dem  Zug  —  es  war  eine  kurze  Fahrt 
von  Salt  Lake  City  nach  Denver,  dem 
Hauptsitz  der  Mission  —  sann  über 
die  Verse  des  Liedes  nach,  das  bei 
meinem  Abschied  gesungen  worden 
war,  und  überlegte,  ob  es  nicht  falsch 
war,  an  einen  Ort  zu  gehen,  wo  ich 
nicht  hingehen  wollte.  Ich  hatte  so 
wenig  Lust,  das  zu  tun,  was  man  von 
mir  erwartete. 

Die  nächste  Prüfung  kam,  als  ich  mei- 
nen ersten  Mitarbeiter  traf,  das  Vor- 
bild eines  Missionars,  der  mir  ankün- 
digte, daß  wir  schon  am  nächsten 
Tag  Unterricht  im  Primarverein  ge- 
ben sollten.  Was  für  eine  Erfahrung, 
dachte  ich,  so  ähnlich  mußte  sich 
Daniel  in  der  Löwengrube  vorgekom- 


men sein 


Aber  schon  bald  wurde  der  Elemen- 
tarunterricht so  etwas  wie  eine  Ge- 
wohnheit, die  ich  niemals  mehr  ganz 
aufgeben  konnte. 

Später  wurde  ich  nach  Nebraska  ver- 
setzt. Ich  kam  in  einem  dieser  schreck- 
lichen Schneestürme  an,  gegen  die  ich 
mein  ganzes  Leben  lang  eine  Abnei- 
gung hatte;  als  ich  dann  den  Zug  ver- 
ließ, stellte  ich  mir  vor,  was  für  ein 
Wetter  nun  wohl  in  Tonga  sei. 


Als  erstes  besuchte  ich  meine  Groß- 
eltern in  Sutherland,  Nebraska,  um 
ihnen  zu  erklären,  warum  ich  auf 
einer  Mission  sei,  und  was  ich  tue. 
Nachdem  ich  die  dortigen  Missionare 
bei  ihnen  eingeführt  hatte,  fuhr  ich 
fort,  meinen  Pflichten  in  einer  benach- 
barten Stadt  nachzugehen. 
Nach  monatelangen  Bekehrungsversu- 
chen in  der  Winterkälte  schlug  mein 
Kamerad  vor,  eine  Primarvereinigung 
einzurichten.  Wir  fingen  mit  vier  Kin- 
dern an.  Nach  einem  Monat  waren  es 
immer  noch  vier,  und  ich  beklagte 
mich  darüber,  daß  wir  unsere  Zeit 
vergeudeten.  Mein  Mitarbeiter  war 
jedoch  anderer  Ansicht,  und  das  war 
gut  so,  denn  fünfundzwanzig  Tage 
später  zählten  wir  nicht  vier  Kinder, 
sondern  vier  Klassen  mit  achtzig  Kin- 
dern. 

Eines  Tages  kamen  wir  in  einer  un- 
serer Primarklassen  und  trafen  die 
Kinder  mit  ungekämmtem  Haar, 
schmutzigen  Händen  und  Gesichtern 
sowie  in  unordentlichen  Kleidern  an. 
Als  sie  uns  mit  strahlendem  Lächeln 
umringten,  kündigte  ich  ihnen  nach 
einer  Beratung  mit  meinem  Kamera- 
den an,  daß  wir  jetzt  eine  Lehrstunde 
abhalten  würden  mit  dem  Thema: 
„Reinlichkeit  ist  der  Göttlichkeit  am 
nächsten."  Es  wurde  eine  praktische 
Lehrstunde,  denn  wir  kämmten  allen 
die  Haare  und  wuschen  ihnen  die 
Hände  und  Gesichter.  Einen  kleinen 
Burschen  badeten  wir  sogar.  Dann 
setzten  wir  uns  hin  und  besprachen 
das  Thema.  Ich  hatte  keine  Idee,  was 
für  einen  Eindruck  diese  Stunde  machte. 
Der  Erfolg  machte  uns  unbekümmert, 
und  wir  beschlossen,  eine  Primarver- 
einigungs-Konferenz  abzuhalten.  Die 
Schwierigkeiten,  mit  denen  wir  zu 
kämpfen  hatten,  wurden  teilweise  un- 
wirksam gemacht  durch  das  wunder- 
volle Programm,  das  der  Generalaus- 
schuß der  Primarvereinigung  in  "The 
Children's  Friend"  darbot.  Aber  wir 
hatten  immer  noch  die  Aufgabe  vor 
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uns,  den  achtzig  Kindern,  die  Nicht- 
mitglieder  waren,  unsere  Kirchenlie- 
der beizubringen  und  dazu  noch  in 
vier  getrennten  Klassen.  Wir  hatten 
kein  Klavier,  und  keiner  von  uns 
konnte  singen.  Wunderbarerweise 
lernten  die  Kinder  die  Lieder  trotz  un- 
serer Hilfe.  Es  lag  uns  sehr  viel  an 
einem  erfolgreichen  Programm,  denn 
wir  hatten  Hausversammlungen  mit 
den  Eltern  von  einigen  der  Schüler  ab- 
gehalten, die  ersten  Zusammenkünfte, 
die  wir  seit  Wochen  gehabt  hatten. 
Der  große  Abend  kam,  und  der  Ver- 
sammlungsraum, in  dem  vielleicht 
fünf  oder  zehn  Personen  bei  den 
Abendmahlsversammlungen  anwe- 
send waren,  war  gefüllt  mit  130  Per- 
sonen. Es  war  ein  Erfolg! 
Es  graut  mär  davor,  daran  zu  denken, 
welche  Freude  mir  entgangen  wäre, 
wenn  ich  mich  geweigert  hätte,  Ele- 
mentarunterricht zu  geben,  oder  es 
abgelehnt  hätte,  nach  Nebraska  zu  ge- 
hen. Schwester  Mildred  M.  Dillman, 
meine  Missionsmutter,  pflegte  zu  mir 
zu  sagen,  wenn  ich  sehr  mutlos  war: 
„Sie  stehen  nicht  auf  dem  Gipfel  der 
Ewigkeit,  Bruder  Fye,  und  Sie  können 
das  Endergebnis  unmöglich  sehen/' 
Sie  hatte  recht.  Stellt  euch  vor,  wie 
glücklich  ich  war,  als  ich  nach  meiner 
Entlassung  ins  Mdssionsfeld  zurück- 
berufen wurde,  um  meine  Großeltern 
zu  taufen.  Der  gegenwärtige  Distnikt- 
vorsteher  wurde  zur  Kirche  bekehrt, 
nachdem  sein  Sohn  die  Primarvereini- 


gung besuchte,  in  der  ich  nicht  unter- 
richten wollte.  Eine  Frau,  die  sich  jah- 
relang für  die  Kirche  interessiert 
hatte,  wurde  schließlich  mit  ihrem 
Sohn  getauft,  nachdem  er  angefangen 
hatte,  die  Primarvereinigung  zu  besu- 
chen, von  der  ich  geglaubt  hatte,  sie 
sei  eine  Zeitvergeudung.  Sie  ist  jetzt 
in  der  Missionsleitung  tätig.  Und  so 
ist  es  auch  mit  anderen. 
Die  Krönung  meiner  Freude  erlebte 
ich  jedoch,  als  während  des  letzten  Be- 
suches meines  alten  Missionsifeldes 
nach  der  Versammlung  eine  reizende 
junge  Frau  auf  mich  zukam  und  sagte: 
„Ich  wette,  Sie  erinnern  sich  meiner 
nicht,  Bruder  Fye?"  Ziemlich  verlegen 
mußte  ich  zugeben,  daß  das  tatsächlich 
der  Fall  war.  Sie  sagte:  „Nun,  eigent- 
lich sollten  Sie  es  wissen,  denn  Sie 
lehrten  mich,  mein  Gesicht  zu  waschen 
und  meine  Haare  zu  kämmen."  Dann 
fügte  sie  hinzu:  „Und  jetzt  bin  ich  in 
der  Kirche." 

Ich  höre  immer  noch  meinen  Missions- 
präsidenten, Ray  E.  Dillmann,  der 
sagte:  „Bruder  Fye,  Sie  wissen,  daß 
das  Leben  voller  Dinge  ist,  die  wir 
nicht  tun  wollen,  ob  es  sich  nun  dar- 
um handelt,  ein  Infanterist  in  Korea 
zu  sein,  diese  oder  jene  Verantwor- 
tung auf  uns  zu  nehmen,  oder  aber 
Elementarunterricht  zu  geben  oder 
unserer  Mission  in  Nebraska  zu 
dienen.  Denken  Sie  daran,  daß  jede 
Forderung  eine  Segnung  mit  sich 
bringt!" 


err,  Deine  Welt  ist  schön,  Herr,  Deine  Welt  ist  gut, 
gib  mir  nur  hellen  Sinn,  gib  mir  nur  frohen  Mut! 
Ich  fühle,  daß  ich  bin,  ich  fühle,  daß  Du  bist 
und  daß  mein  Sein  von  Dir  ein  sel'ger  Abglanz  ist. 
Die  Welt  beseligst  Du,  beseligst  Dich  in  ihr; 
sollt  ich  nicht  selig  sein,  Allseliger,  in  Dir! 

Friedrich  Rückert 
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„WER   MICH  FRÜHE  SUCHT, 
DER  WIRD  MICH  FINDEN" 


„Ich  aber  habe  Euch  geboten,  Eure 
Kinder  im  Licht  und  in  der  Wahrheit 
zu  erziehen."  (Lehre  u.  Bündnisse 
93:40.) 


Warum  hat  uns  der  Herr  dieses  Ge- 
bot gegeben,  was  hat  er  damit  beab- 
sichtigt? Nun,  er  sagt  es  im  gleichen 
Abschnitt  selbst,  nämlich,  daß  sonst 
der  Böse  die  Menschenkinder  verblen- 
den und  immer  mehr  Macht  ausüben 
wird,  und  daß  dies  die  Ursache  unse- 
rer Trübsal  sei.  Ja,  in  dem  Maße,  wie 
wir  gegenüber  den  Geboten  Gottes 
nachlässig  werden,  wenden  wir  uns 
mehr  und  mehr  Satan  zu. 
Wie  ein  liebender  Vater  seine  Kinder 
vor  Schaden  bewahren  möchte,  so 
möchte  das  auch  unser  Vater  im  Him- 
mel tun.  Sein  Wunsch  ist,  daß  wdr  un- 
sere verhältnismäßig  kurze  Lebens- 
zeit hier  auf  Erden  unter  Ausübung 
unseres  freien  Willens  gut  nützen, 
daß  wir  den  Wert  dieses  Lebens  ver- 
stehen lernen  im  Hinblick  auf  das, 
was  er  uns  in  seinem  Plan,  „die  Herr- 
lichkeit und  das  ewige  Leben  des 
Menschen  zu  vollbringen",  vorbehal- 
ten hat. 

Je  früher  wir  damit  anfangen,  umso 
leichter  wird  es  uns  fallen,  demütig 
liebevoll,  friedfertig  zu  sein,  Glauben 
zu  haben,  Gutes  zu  tun,  den  Nächsten 
zu  lieben,  anderen  zu  vergeben,  um 
auf  diese  Weise  auf  dem  Weg  zur 
Vollkommenheit  vorwärts  zu  gehen. 
Erst  wenn  wir  alle  unsere  Feinde, 
Haß,  Neid,  Selbstsucht,  Zorn,  Lieb- 
losigkeit usw.  unter  unsere  Füße  ge- 
bracht haben,  wird  der  Zustand  der 
Seligkeit  uns  bewußt  werden,  und  wir 
werden  im  Lichte  wandeln,  das  sich 
über  alle  ergießt,  die  es  empfangen 
wollen.   „Wer  mich  frühe  sucht,  der 


wind  mich  finden", sagt  der  Herr,  „und 
ich  werde  ihn  nicht  verlassen!" 
In  unseren  Kindern  wächst  unsere 
Zukunft  heran.  Einmal  wird  die  Zeit 
kommen,  in  der  große  Verantwortung 
in  ihre  Hände  gelegt  werden  wird. 
Wir  sollten  daher  die  Worte  in  Lehre 
und  Bündnisse  sehr  ernst  nehmen, 
die  uns  auffordern,  unsere  Kinder  in 
den  Grundsätzen  des  Evangeliums  un- 
seres Heilandes  Jesus  Christus  zu 
unterweisen. 

Mit  welcher  Liebe  und  Begeisterung 
einige  der  Primarvereinigungen  der 
Westdeutschen  Mission  dazu  beitra- 
gen und  wie  erfolgreich  manchmal 
eine  kleine  Gruppe  sein  kann,  sollen 
die  nachstehenden  Berichte  zeigen: 


Die  PV  der  Gemeinde  Saarbrücken, 
unter  der  Leitung  von  Schw.  Markert, 
hat  erfolgreich  das  Fastprogramm  für 
den  Monat  Mai  aus  dem  Monatsstan- 
dard durchgeführt.  Die  Kinder  haben 
freudig  mitgewirkt  und  sich  den  Bei- 
fall der  etwa  50  Anwesenden  des 
Abends  gesichert.  Dabei  können  wir 
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immer  wieder  feststellen,  daß  da,  wo 
ernstlich  versucht  wird,  das  Programm 
der  Kirche  durchzuführen,  ein  wun- 
derbarer Geist  in  den  Veranstaltungen 
zu  verspüren  ist. 


Erst  4  Monate  besteht  die  PV  in  Eß- 
lingen.  Von  dort  berichtet  uns  die  PV- 
Leiterin  Hilde  Staff,  daß  sie  nach  den 
regelmäßigen  Aufgabenthemen  be- 
gonnen haben,  Spiele  und  Sport  im 
Freien  zu  veranstalten.  Es  ist  eine 
Freude  zu  vernehmen,  wie  begeistert 
und  glücklich  die  Kinder  darüber  sind. 
Für  den  Muttertag  haben  sie  hübsche 
kleine  Geschenke  gebastelt,  Bildchen 
gemalt  und  mit  Blumen  des  Feldes 
allen  Müttern  große  Freude  bereitet. 
Von  einer  PV-Stunde  schreibt  diese 
Schwester:  „Die  Kinder  waren  schon 
alle  da.  Wir  hielten  im  Nebenraum 
unsere  Gebetsversammlung  ab.  Bei 
den  Kindern  war  es  so  ruhig.  Auf  ein- 
mal hörten  wir,  wie  sie  das  Lied  an- 
stimmten: ,Lieber  Vater,  hoch  im 
Himmel  .  .  .'  Sie  sangen  es  so  schön, 
daß  wir  ihnen  nur  noch  zuhören 
konnten.  Wir  waren  glücklich  über 
diesen  kleinen  Fortschritt." 
Auch  aus  der  Gemeinde  Köln  haben 
wir  von  Schw.  Schüller,  der  dortigen 
PV-Leiterin,  einen  begeisternden  Be- 


richt über  das  Werden  und  Wirken 
der  dortigen  Primär- Vereinigung  er- 
halten. 

Es  begann  mit  dem  Eröffnungsabend, 
zu  dem  Schw.  Schüller  die  Kinder  ein- 
lud. Sie  malte  Tischkärtchen  mit  dem 
jeweiligen  Namen  des  Kindes  und 
schmückte  den  Tisch  mit  Blumen.  Es 
gab  Kakao  und  Kuchen.  Strahlende 
Kinderaugen  und  offene  Herzen  wa- 
ren der  Dank.  Die  Arbedt  konnte  be- 
ginnen. Sie  begann  mit  kleinen  Bastel- 
arbeiten, Spiel  und  einem  religiösen 
Thema:  „Gehorsam".  Anfänglich  hat- 
ten die  Kinder  Angst,  ein  Gebet  zu 
sprechen.  In  liebevoller  Weise  hat  es 
Schw.  Schüller  verstanden,  in  den  Kin- 
dern die  Bereitschaft  zu  wecken,  den 
Vater  im  Himmel  zu  bitten  und  ihm 
zu  danken.  Das  Osterfest  bot  einen 
willkommenen  Anlaß,  ein  kleines 
Programm  mit  Liedern  und  Gedichten, 
Bastei-  und  Malarbeiten  durchzufüh- 
ren zur  Freude  der  Kinder,  die  in  ih- 
ren Eltern  ein  dankbares  Publikum 
hatten.    Auch   hier   wurde    das    Fast- 


Programm  im  Mai  unter  Anwesenheit 
des  Distr.-Vorstehers,  Br.  Durst  und 
Schwester  Durst,  die  die  Primar-Ver- 
einigungen  ihres  Distriktes  mit  Rat 
und  Tat  unterstützen,  ein  voller 
Erfolg. 

Irene  Hosch 
PV-Missions-Leiterin 
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ie  Kinder  sind  unser  kost- 

D  barster  Besitz.  Wir  möch- 
ten nicht  eines  von  ihnen 
missen.  Wir  brauchen 
auch  nicht  so  viele  zu 
verlieren,  wie  es  in  Wirklichkeit  der 
Fall  ist.  Wir  müssen  sie  nur  unterrich- 
ten und  erziehen,  so  lange  sie  jung 
sind.  Der  Herr  selbst  hat  die  Kinder 
mit  so  viel  Liebe  und  Sorge  umgeben. 
Ein  gutes  Beispiel  dafür,  wie  der  Herr 
oft  von  allen  Seiten  bedrängt  wurde, 
sehen  Sie  am  Schluß  jeder  General- 
konferenz, wenn  Präsident  McKay 
kaum  in  seinen  Wagen  kommen  kann. 
Er  könnte  niemals  vom  Tabernakel 
bis  zum  Kirchenamt  zu  Fuß  gehen,  so 
sehr  drängen  sich  die  Leute  um  ihn 
von  allen  Seiten.  So  war  es  sicher 
auch,  als  die  Apostel  die  Kinder  vom 
Herrn  fernhalten  wollten,  denn  der 
Herr  war  müde  und  voll  Sorge.  Er 
sollte  nicht  weiter  belästigt  werden. 
Gewiß  wußte  der  Herr  die  Fürsorge 
der  Apostel  zu  schätzen.  Dennoch 
sagte  er:  „Lasset  die  Kindlein  zu  mir 
kommen  und  wehret  ihnen  nicht,  denn 
solcher  ist  das  Reich  Gottes."  (Mark. 
10:14.) 

ENGEL    DIENTEN    IHNEN! 


Präsident  McKay  kommt  dem  Herrn 
am  nächsten  von  den  Menschen,  die 
ich  kenne.  Als  ich  damals  dem  Pro- 
pheten folgte,  als  er  das  Kirchenge- 
bäude verließ,  waren  so  viele  Men- 
schen da,  daß  man  kaum  durchkom- 
men konnte.  Als  die  Menschen  auf- 
gefordert wurden,  Platz  zu  machen, 
blieb  Präsident  McKay  ganz  ruhig 
und  freundlich  und  winkte  den  Kin- 
dern zu.  Mit  Präsident  McKay  haben 
wir  einen  großen  Propheten,  der  die 
Kinder  liebt,  wie  es  der  Herr  getan 
hat.  Als  ich  einige  Missionen  besuch- 
te, nahm  ich  die  Sorge  einiger  Eltern 
um  ihre  Kinder  wahr.  So  erinnere  ich 
mich    einer    Versammlung    in    Nord- 
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deufcschland.  Eine  Schwester  drängte 
sich  durch  die  Menschen,  mit  einem 
Kind  auf  den  Armen.  Als  sie  endlich 
zu  mir  gefunden  hatte,  sagte  sie:  „Oh, 
Bruder  Kimball,  bitte  berühren  Sie 
das  Kind!"  Ich  war  tief  gerührt,  als 
sie  ihre  Bitte  immer  wieder  vortrug. 
Wenn  ich  diese  Demut  und  dieses  In- 
teresse an  uns  sehe,  die  wir  die  ge- 
ringeren sind,  verstehe  ich,  wie  da- 
mals die  Mütter  sich  drängten,  ihre 
Kinder  zum  Herrn  zu  bringen. 
„Dann  gebot  er  ihnen,  ihre  kleinen 
Kinder  zu  bringen.  Und  sie  brachten 
ihre  kleinen  Kinder  und  setzten  sie 
rund  um  ihn  auf  die  Erde,,  und  Jesus 
stand  in  ihrer  Mitte;  und  die  Menge 
machte  Platz,  bis  alle  Kinder  zu  ihm 
gebracht  worden  waren  .  .  .  und  er 
redete  zur  Volksmenge  und  sagte: 
Sehet  eure  Kleinen!  Als  sie  hinblick- 
ten und.  schauten,  richteten  sie  ihre 
Augen  gen  Himmel  und  sahen  den 
Himmel  offen  und  Engel  hernieder- 
steigen, wie  mitten  im  Feuer,  und  sie 
stiegen  hernieder  und  umringten  jene 
Kleinen,  die  von  Feuer  umgeben  wa- 
ren; und  die  Engel  dienten  ihnen." 
(3.  Nephi  11:23—24.) 
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HAST  DU  MICH  LIEB? 

Der  Herr  liebt  alle  Kinder.  Jeder  liebt 
sie.  Wir  brauchen  das  nicht  zu  be- 
tonen. Aber  ich  möchte  Ihre  Aufmerk- 
samkeit einmal  auf  einen  anderen 
Punkt  lenken,  wie  der  Herr  die  Kin- 
der liebte.  Das  war  in  der  letzten  Zeit 
seines  Erdenwandels,  bevor  er  gen 
Himmel  fuhr. 

Als  sie  gespeist  hatten,  sagte  Jesus 
zu  Simon  Petrus,  dem  Sohn  des  Jo- 
nas: „Hast  du  mich  lieber,  denn  mich 
diese  haben?"  Ich  glaube,  sie  waren 
noch  auf  dem  See.  Der  Herr  bezog 
sich  auf  die  Schiffe,  die  Netze,  die 
Fische,  die  Nahrung,  die  Welt  und  alle 
Dinge,  an  denen  die  Menschen  sich 
freuen.  Vielleicht  waren  seine  Ge- 
danken: Simon,  du  wirst  der  Führer 
meiner  Kirche  sein.  Ich  verlasse  dich 
jetzt  und  übergebe  dir  alle  Verant- 
wortung. Ich  möchte  die  Gewißheit 
haben,  daß  für  alle  gesorgt  ist,  daß 
du  mich  verstehst,  daß  du  bereit  bist, 
alles  auf  dich  zu  nehmen.  „Simon, 
Sohn  des  Jonas,  hast  du  mich  (den 
Herrn  Jesus  Christus,  mein  Evan- 
gelium, das  ewige  Leben)  lieber  als 
alle  Dinge  der  Welt?"  Und  Simon 
antwortete:  „Ja,  Herr,  du  weißt,  daß 
ich  dich  liebhabe."  Und  der  Herr  ant- 
wortete: „Weide  meine  Lämmer!" 
Und  er  fragte  ihn  ein  zweites  Mal 
(manchmal  müssen  wir  etwas  dreimal 
wiederholen,  bis  es  verstanden  wird) : 
„Simon,  Sohn  des  Jonas,  hast  du  mich 
lieb?"  Und  Simon  antwortete:  „Ja, 
Herr,  du  weißt,  daß  ich  dich  liebhabe." 
Und  der  Herr  antwortete:  „Weide 
meine  Lämmer!"  Und  er  fragte  ihn 
ein  drittes  Mal:  „Simon,  Sohn  des 
Jonas,  (und  ich  kann  mir  denken,  daß 
er  es  diesmal  sehr,  sehr  ernst  meinte, 
es  lag  eine  tiefe  Bewegung  in  seiner 
Stimme)  hast  du  mich  lieb?"  Petrus 
ward  traurig  (vermutlich,  weil  er  ein 
ganz  klein  wenig  Vertrauen  vermiß- 
te), weil  er  zum  drittenmal  gefragt 
wurde,  ob  er  den  Herrn  liebe.  Und  er 


antwortete:  „Herr,  du  weißt  alle  Din- 
ge, du  weißt,  daß  ich  dich  liebhabe." 
Spricht  Jesus  zu  ihm  (diese  unsterb- 
lichen Worte) :  „Weide  meine  Schafe!" 
(Joh.  21:15—17.) 


ELTERN  TRAGEN 
DIE   HAUPTVERANTWORTUNG 


Viele  Leute  in  der  Kirche  haben  nicht 
die  richtige  Vorstellung,  was  ein  Kind 
bedeutet.  Sie  meinen,  es  ist  nur  dazu 
da,  mit  ihm  zu  spielen,  es  zu  kleiden, 
zu  erfreuen  und  mit  ihm  umzugehen. 
Sie  denken  niemals  ernstlich  über  die 
große  Verantwortung  nach,  den  klei- 
nen Geist,  der  noch  keine  irdische 
Kenntnis  hat,  zu  einem  Wesen  für  das 
Königreich  Gottes  zu  entwickeln. 
Lehre  und  Bündnisse  macht  dies  sehr 
deutlich.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Eltern, 
ihre  Kinder  zu  lieben.  Die  Sonntags- 
schule, die  Elementarschule  und  an- 
dere Organisationen  der  Kirche  kom- 
men erst  in  zweiter  Linie.  Als  Eltern 
tragen  wir  die  Hauptverantwortung. 
Wenn  die  Eltern  ihre  Kinder  nicht  un- 
terrichten, werden  sie  dafür  zur  Ver- 
antwortung gezogen  werden.  Ich  be- 
daure  solche  Eltern,  die  nicht  alles 
tun,  um  ihre  Kinder  so  zu  erziehen, 
daß  sie  auch  in  späteren  Jahren  die 
Lehre  nicht  mehr  vergessen.  Für  El- 
tern, die  ihre  Pflicht  dn  dieser  Hinsicht 
versäumen,  hat  der  Herr  Hilfsorgani- 
sationen geschaffen,  die  die  Mütter 
lehren,  bessere  Mütter  zu  werden,  die 
Männer,  bessere  Väter,  und  die  Ju- 
gend, wenn  sie  etwas  älter  wird. 

WIE    DER   ZWEIG    GEBOGEN   WIRD  .  .  . 

Präsident  McKay  ist  der  Ansicht,  daß 
die  Kinder  in  den  ersten  fünf  Jahren 
besonders  viel  lernen.  Die  Katholische 
Kirche  hat  dao  folgende  Programm: 
Gebt  uns  eure  Kinder  bis  zum  Alter 
von  sieben  Jahren  und  weiter  nichts. 
Wir   werden   sie    aufziehen,   und   sie 


317 


werden  uns  für  immer  gehören.  Die 
Kirche  weiß,  daß  ein  Kind  die  Lebens- 
weise nicht  mehr  ändert,  in  der  es  auf- 
gewachsen ist,  auch  wenn  es  älter 
wird.  Wie  der  Zweig  gebogen  wird, 
so  wächst  der  Baum.  Die  Katholische 
Kirche  weiß  das  sehr  genau. 
Als  der  Herr  so  eindringlich  zu  Petrus 
sprach,  sagte  er  nicht:  Sorge  für  meine 
Lämmer  oder  achte  auf  meine  Läm- 
mer, sondern  er  sagte:  Weide  meine 
Lämmer.  Es  genügt  nicht,  unsere  Kin- 
der aufzuziehen  und  sie  zu  unterhal- 
ten; wir  müssen  sie  lehren  und  for- 
men und  festigen.  Nichts  kann  dazu 
soviel  beitragen  wie  die  Grundlehren 
des  Evangeliums  und  die  Praxis  der 
Kirche.  Die  Sonntagsschule  trägt  diese 
Verantwortung  ausgesprochener  als 
alle  anderen  Organisationen,  nämlich 
das  Evangelium  alle  Menschen  der 
Kirche  zu  lehren,  auch  die  kleinsten. 
Erziehe  dein  Kind  — ,  das  ist  deine 
Verantwortung.  Der  Herr  verstand 
dies  vollkommen.  Er  wußte  darum, 
und  er  gab  uns  dieses  Gesetz:  Wenn 
das  Kind  acht  Jahre  alt  wird,  sollte  es 
schon  erzogen  sein,  und  nicht  erst  mit 
seiner  Erziehung  begonnen  werden, 
wie  es  so  viele  Eltern  tun. 


IM  HAUSE  DES   GEBETS 


Wir  haben  viele  Eltern,  die  ihre 
Kinder  zu  Hause  lassen,  wenn  sie 
in  die  Versammlung  gehen.  Sie  mei- 
nen, warten  zu  müssen  und  die  Kin- 
der in  die  Kirche  hineinwachsen 
lassen  zu  können,  wenn  sie  etwas 
älter   sind. 

Aber  der  Herr  dachte  anders  darüber. 
Er  richtet  seine  Offenbarung  an  alle, 
die  ihren  Fuß  am  Berge  Zion  haben, 
wenn  er  zu  ihnen  spricht:  „Du  sollst 
zum  Hause  des  Gebets  gehen  und 
deine  Bündnisse  erneuern  an  meinem 
heiligen  Tage."  Praktisch  sind  auch 
alle  Kinder  gemeint  mit  dieser  Auf- 
forderung.   Manche   Mütter    meinen: 


Mein  Kind  begreift  noch  nichts  von 
dem,  was  in  der  Versammlung  vor 
sich  geht,  warum  soll  ich  es  also  mit- 
nehmen? Lieber  lasse  ich  es  noch  zu 
Hause. 

Kein  Kind  nimmt  mit  Bewußtsein  das 
Licht  der  Sonnenstrahlen  in  sich  auf; 
aber  unbewußt  empfängt  das  Kind 
doch  Kraft  von  ihnen.  Kein  Kind  kann 
den  Wert  der  Muttermilch  schon  er- 
fassen oder  die  Bedeutung  der  ande- 
ren Nahrung,  die  ihm  gegeben  wird. 
Und  doch  geben  sie  ihm  die  Kraft, 
stark  zu  werden  und  zu  wachsen,  bis 
es  ein  Mann  geworden  ist.  Kein  Kind 
erfaßt  die  Bedeutung  von  Wasser. 
Aber  es  weiß  genau,  daß  es  Wasser 
braucht.  Ebenso  kann  kein  Kind  die 
volle  Bedeutung  der  Abendmahlsver- 
sammlungen begreifen.  Aber  bei  jeder 
Versammlung  wird  es  etwas  von  ihrer 
Bedeutung  in  sich  aufnehmen. 


SEID  VORBILDER! 


Viele  Jahre  hindurch  habe  ich  in  der 
Kirche  gepredigt,  daß  die  Eltern  durch 
ihre  eigenes  Beispiel  und  Vorbild  er- 
ziehen sollten.  Wenn  dieses  Beispiel 
und  dieses  Vorbild  fehlen,  dann  ist  es 
mindestens  die  Aufgabe  der  Eltern, 
ihre  Kinder  so  zu  erziehen,  daß  sie 
im  Alter  von  acht  Jahren  das  Evange- 
lium kennen.  Sie  sollen  in  diesem 
Jahre  um  die  Grundprinzipien  wissen, 
die  zu  ihrer  Erlösung  notwendig  sind. 
Sie  werden  sie  kennen,  wenn  sie  meh- 
rere Jahre  in  ihnen  unterwiesen  wor- 
den sind. 

So  sollte  zum  Beispiel  jedes  Kind  im 
Alter  von  acht  Jahren  schon  eine  Zeit- 
lang den  Zehnten  gezahlt  haben.  Je- 
des Kind,  das  in  das  Taufalter  kommt, 
sollte  mit  seinen  Eltern  schon  regel- 
mäßig zum  Abendmahl  gegangen  sein. 
Jedes  Kind  in  diesem  Alter  sollte 
schon  im  häuslichen  Kreise  für  sich, 
an  den  Knien  der  Mutter  oder  ge- 
meinsam, gebetet  haben.  Jedes  Kind 
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im  Alter  von  acht  Jahren  sollte  schon 
einiges  über  die  Organisation  der  Kir- 
che wissen.  Wer  nicht  viel  mit  Kin- 
dern zu  tun  hat,  könnte  vielleicht  fra- 
gen, wie  ein  Kind  in  diesem  Alter  das 
alles  aufnehmen  kann.  Diese  Men- 
schen brauchten  nur  einmal  ihren 
eigenen  Enkeln  zuzuschauen  und  auf 
das  zu  hören,  was  sie  sagen.  Kinder 
haben  genauso  einen  Verstand,  wie 
Erwachsene  einen  Verstand  haben. 
Sie  brauchen  ihn  nur  zu  entwickeln. 
Sie  brauchen  Unterweisung.  Denken 
wir  nur  daran,  wie  schnell  die  Kinder 
Sprachen  lernen.  Manchmal  erlernen 
sie  eine  fremde  Sprache  schon  inner- 
halb von  zwei  Jahren.  Ich  bin  manch- 
mal überrascht,  wie  schnell  die  Kleinen 
heute  eine  fremde  Sprache  in  sich  auf- 
nehmen und  sie  schon  nach  kurzer 
Zeit  sprechen  können.  Wir  alle  müs- 
sen an  die  Stelle  von  solchen  Eltern 
treten,  die  es  mit  ihren  Pflichten  ge- 
genüber ihren  Kindern  nicht  sc  genau 
nehmen.  Wir  müssen  diese  Eltern  im- 
mer wieder  ermahnen,  aber  wenn  sie 
es  dennoch  nicht  über  sich  bringen, 
ihre  Pflichten  zu  tun,  müssen  wir  eben 
einspringen. 

Der  Herr  sagte  zu  einem  Propheten: 
„Und  ihr  werdet  nicht  zugehen,  daß 
eure  Kinder  hungrig  oder  nackend 
gehen;  ihr  werdet  auch  nicht  dulden, 
daß  sie  das  Gesetz  Gottes  übertreten, 
miteinander  zanken  und  streiten  und 
dem  Teufel  dienen,  der  der  Herr  der 
Sünde  oder  der  böse  Geist  ist,  von 
dem  unsere  Väter  geredet  haben;  denn 
er  ist  ein  Feind  aller  Rechtschaffen- 
heit. Sondern  ihr  werdet  sie  lehren, 
auf  den  Wegen  der  Wahrheit  und 
Ensthaftigkeit  zu  wandeln;  ihr  werdet 
sie  lehren,  einander  zu  lieben  und  zu 
dienen."  (Mosiah  4:14—15.) 
Jemand  hat  gesagt,  Kinder  brauchen 
mehr  Vorbilder  als  Kritiker.  Folgen- 
des möchte  ich  hinzufügen:  Sie  als 
Leiter  Ihrer  Sonntagsschulen  und  als 
Lehrer,  die  auf  die  Sonntagsschulen 
der  Kinder  zu  achten  haben,  müssen 


Vorbilder  sein.  Wenn  ich  diesen  Aus- 
druck gebrauche,  denke  ich  an  eine 
Lebensweisheit,  auf  die  das  Wort 
Vorbild  wirklich  in  jeder  Hinsicht 
paßt.  Sie  können  nicht  etwas  lehren, 
was  Sie  nicht  selbst  vorleben. 


WIR  MÜSSEN  FRÜH  ANFANGEN 

Als  wir  im  Jahre  1937  in  Europa  wa- 
ren, begannen  dort  die  Kriegsvorbe- 
reitungen Hitlers.  Wir  wußten  auch, 
wie  er  die  Jugend  erzog.  Der  Krieg 
war  noch  nicht  ausgebrochen,  aber 
überall  sahen  wir  marschierende  Ab- 
teilungen von  Jugendlichen.  Mein  Herz 
tat  mir  weh  bei  diesem  Anblick.  Ich 
wollte  weinen.  Ich  weinte  innerlich 
über  diese  Kinder,  die  da  zu  Werk- 
zeugen Hitlers  heranwuchsen.  Er 
wußte,  und  wir  sollten  es  auch  wis- 
sen: Wenn  wir  etwas  aus  unseren 
Kindern  machen  wollen,  dann  müssen 
wir  frühzeitig  damit  anfangen. 
Samuels  Mutter  wünschte  sich  so  sehr 
ein  Kind,  daß  sie  dem  Herrn  ver- 
sprach es  ihm  zurückzugeben,  wenn 
sie  es  nur  erst  bekommen  könnte.  Sa- 
muel war  noch  ein  kleiner  Knabe,  als 
er  in  den  Tempel  gebracht  und  dem 
Herrn  gegeben  wurde;  er  wurde  zum 
Sohn  des  Herrn  gemacht. 
„Samuel  aber  nahm  zu,  und  der  Herr 
war  mit  ihm,  und  fiel  keines  unter 
allen  seinen  Worten  auf  die  Erde.  Und 
ganz  Israel  von  Dan  an  bis  gen  Beer- 
Seba  erkannte,  daß  Samuel  ein  treuer 
Prophet  desHerrn  war ."  (l.Sam, 3 : 5-g .) 
Als  kleiner  Junge  hörte  er  mitten  in 
der  Nacht,  wie  er  „Samuel"  gerufen 
wurde.  Er  lief  zu  Eli  und  sagte:  „Hier 
bin  ich,  denn  du  hast  mich  gerufen." 
Dieser  sagte,  ich  habe  nicht  gerufen. 
Lege  dich  wieder  schlafen.  Und  wie- 
der hörte  Samuel  den  Ruf.  Er  ging  zu 
Eli  und  sagte:  „Hier  bin  ich,  du  hast 
mich  gerufen."  Er  antwortete:  „Ich 
habe  dich  nicht  gerufen,  mein  Sohn  . . . 
geh  und  lege  dich  schlafen.  Und  so  du 
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gerufen  wirst,  so  sprich:  Rede,  Herr, 
denn  dein  Knecht  hört."  (1.  Samuel 
3:5—9.)  Der  Herr  hatte  zu  Samuel  ge- 
sprochen, und  Samuel  hatte  ver- 
standen. 

Joseph  Smith  war  14  Jahre  alt,  als  er 
seine  wunderbare  Offenbarung  emp- 
fing. Der  Herr  selbst  war  12  Jahre  alt, 
als  er  mit  den  Erwachsenen  im  Tem- 
pel war  und  lernte. 
Unsere  Kinder  müssen  zum  Evange- 
lium bekehrt  werden,  wie  jeder  dazu 
bekehrt  werden  muß.  Wenn  die  Kin- 
der acht  Jahre  alt  werden,  haben  sie 
schon  viele  Male  das  Zeugnis  abge- 
legt. Sie  beginnen  damit  auf  ganz 
kindliche  Weise,  indem  sie  einfach 
dem  Herrn  danken  für  ihre  Väter  und 
Mütter. 

DIE  ERSTEN  ACHT  JAHRE 
SIND  ENTSCHEIDEND 


Ich  habe  ein  neunjähriges  Enkelkind 
in  Kentucky,  das  auch  schon  sein 
Zeugnis  ablegt.  Es  wird  größer  und 
wächst  von  Monat  zu  Monat,  und  je- 
den Monat  legt  es  sein  Zeugnis  von 
Neuem  ab.  Wir  lernen,  indem  wir 
Handeln.  Niemand  kann  schwimmen, 
solange  er  nicht  im  Wasser  ist.  Wenn 
Kinder  ihren  Zehnten  bezahlen,  gehen 
sie  mit  ihren  Eltern  in  das  Büro  des 
Bischofs.  Dort  zahlen  sie  ihre  kleine 
Summe.    Wenn   sie   jede   Woche   zur 


Abendmahlsversammlung  gehen,  fra- 
gen sie  nicht  mehr,  ob  sie  auch  das 
nächste  Mal  gehen  sollen.  Sie  haben 
längst  gelernt,  daß  die  Familie  regel- 
mäßig zur  Abendmahilsversammlung 
geht,  sie  selbst  und  alle  Kinder. 
Sie  alle  hier  vertreten  Mitglieder  von 
Sonntagsschulen  in  der  ganzen  Welt. 
Sie  können  sich  einen  Begriff  davon 
machen,  wieviel  die  Kinder  in  den 
ersten  acht  Jahren  lernen  können,  und 
wieviel  in  den  darauf  folgenden  acht 
Jahren.  Wenn  diese  beiden  Abschnitte 
von  je  acht  Jahren  vorüber  sind,  ge- 
hen die  Kinder  in  die  höhere  Schule. 
Und  wenn  der  dritte  Abschnitt  hinter 
ihnen  liegt,  haben  sie  schon  ein  Exa- 
men abgelegt.  Dann  werden  sie  un- 
abhängig, gründen  selbst  Familien, 
und  rücken  in  führende  Stellungen 
auf.  Und  doch,  die  ersten  acht  Jahre 
sind  die  entscheidenden.  Und  daran 
müssen  Sie  immer  denken. 
Sie  leisten  einen  großen  Dienst.  Sie 
sind  erfolgreich.  Und  doch  scheinen 
wir  nie  im  Dienst  unserer  Kirche  Voll- 
endung zu  erreichen.  Und  so  bete  ich 
zum  Herrn,  daß  er  Sie  segnen  möge 
und  Ihnen  Kraft  gebe,  Erleuchtung, 
Bekehrung,  eine  mächtige  Stimme  und 
unbegrenzte  Energie,  vorwärts  zu 
schreiten  und  die  Kinder  so  zu  er- 
ziehen, wie  es  sein  sollte,  so  daß  sie 
nie  mehr  von  dem  einmal  beschritte- 
nen  Weg  wieder  abweichen. 


ie  erziehen  Sie  Ihre  Kinder?"  wird  auf  einer  Elternversammlung  gefragt. 
Es  meldet  sich  ein  junger  Vater  zu  Wort:  „Ich  tue  einfach  so,  als  wären 
die  Kinder  nicht  von  mir."  „Aber  was  hat  das  denn  mit  unserer  Trage  zu 
tun"?"  fragt  der  Diskussionsleiter.  „Das  ist  doch  ganz  einfach" ,  gibt  der 
Vater  zurück,  „wie  fremde  Kinder  erzogen  werden  müssen,  weiß  doch 
heute  jeder." 


Beim  Besuch  einer  Landschule  wurde  ein  Beauftragter  des  Unterrichts- 
ministeriums über  den  Lärm  im  angrenzenden  Klassenzimmer  sehr  unge- 
halten. Er  riß  die  Tür  auf,  packte  den,  der  am  meisten  zu  brüllen  schien, 
zog  ihn  auf  den  Gang  hinaus  und  stellte  ihn  in  die  Ecke.  „Halt  den  Mund, 
und  bleib  hier  stehen!"  befahl  er  ihm. 

Nach  einer  Weile  steckte  ein  Junge  den  Kopf  zur  Tür  herein  und  fragte: 
„Bitte,  Herr,  könnten  wir  jetzt  unseren  Lehrer  wieder  haben?" 
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Erich   Körlin,   Missionsleiter   der   Sonntagsschulen    (Westdeutsche   Mission) 


UNSERE 


O,   bedenke  mein   Sohn,   und  lerne   Weisheit  in   deiner  Jugend, 
lerne  in  deiner  Jugend  die  Gebote  Gottes  halten. 


Das  sind  die  Worte,  die  Alma  zu  sei- 
nem Sohn  Helaman  sprach  —  und  das 
ist  das  Ziel,  das  wir  uns  in  der  Sonn- 
tagsschule stellen  sollten.  Wo  sollen 
die  Söhne  und  Töchter  Gottes  die 
Weisheit  besser  lernen  als  in  den  Un- 
terrichtsklassen unserer  Kirche  —  in 
der  Sonntagsschule?  Hier  äst  der  Ort, 
da  sie  schon  als  ganz  kleine  Kinder 
mit  dem  Evangelium  und  seinen  Seg- 
nungen vertraut  werden  können  — 
hier  lernen  Kleine  und  Große,  daß  es 
glücklich  macht,  dem  HERRN  zu 
dienen. 

Ungefähr  2000  Menschen  kommen 
jeden  Sonntag  in  die  Sonntagsschulen 
in  der  Westdeutschen  Mission,  in  200 
Klassen  sitzen  sie,  und  250  Lehrer  und 
Lehrerinnen  sprechen  jeden  Sonntag 
über  das  Evangelium.  Über  700  Kin- 
der und  Jugendliche  sind  unter  den 
zweitausend  Menschen  —  eine  große 
Zahl  von  jungen  Seelen,  die  hier  dar- 
auf warten,  sauber  und  rein  erzogen 
zu  werden. 

Ist  den  Lehrern  und  Lehrerinnen  im- 
mer diese  große  Verantwortung  klar, 
die  sie  diesen  jungen  Menschen  ge- 
genüber haben?  Wenn  wir  vor  den 
Klassen  dieser  jungen  Menschen  ste- 
hen —  was  sehen  wir  da  vor  uns? 
Sehen  wir  nur  kleine  Menschlein, 
4,  8  oder  12  Jahre  alt,  kleine  Gestal- 
ten, die  oft  zum  Scherzen  aufgelegt 
sind?  Wenn  wir  nur  das  sehen,  dann 
sehen  wir  wirklich  nicht  viel.  Wenn 
wir  genau  hinschauen,  so  sollten  wir 
in  diesen  Kindern  eine  Nachkommen- 
schaft GOTTES  erblicken.  So  sehen 
die   Heiligen    der   Letzten   Tage   ihre 


Kinder:  Göttliche  Herkunft,  in  sei- 
nem Ebenbild  geschaffen  und  be- 
stimmt, ihm  ähnlich  zu  sein.  Die  Klei- 
nen, die  in  unseren  Klassen  sitzen 
und  lernen  sollen,  sind  Kinder  des 
Höchsten,  und  wir  sollten  einem 
Kinde  des  Höchsten  Achtung  ent- 
gegenbringen. In  der  Betrachtung  der 
Kinder  dürfen  wir  nicht  kleine  mensch- 
liche Wesen  sehen,  sondern  ewige 
Seelen,  die  noch  vor  kurzer  Zeit  in 
der  Gegenwart  Gottes  weilen  durften. 
Unsere  Kirche  wächst  ständig;  die 
Teilung  der  Westdeutschen  Mission 
zeigt  einen  neuen  Fortschritt  —  überall 
brauchen  wir  Arbeiter  und  Arbeite- 
rinnen im  Weinberg  des  Herrn,  wir 
brauchen  in  jedem  Jahr  neue  Leiter 
und  Leiterinnen  der  Organisationen, 
wir  brauchen  Lehrer  und  Priester,  Äl- 
teste, Apostel  und  Propheten  —  wer 
anders  als  diese  Kinder,  die  in  unserer 
Sonntagsschule  jetzt  das  Evangelium 
lernen,  werden  diese  Führer  einmal 
sein?  Die  heutigen  Knaben  und  Mäd- 
chen sind  die  Führer  des  kommenden 
Tages.  Es  ist  unsere  Aufgabe,  diese 
jungen  Menschen  auf  ihre  große  Ver- 
antwortung vorzubereiten.  Sie  sollen 
einmal  den  RUF  GOTTES  hören,  und 
an  uns,  den  Beamten,  Leitern  und 
Lehrern  in  der  Sonntagsschule  liegt  es 
zu  einem  sehr  großen  Teil,  ob  der  Ruf 
einmal  gehört  werden  wird.  Wir  sol- 
len daher  nicht  nur  etwas  lehren,  son- 
dern wir  sollten  unsere  Jugend  er- 
ziehen, erziehen  im  Sinne  und  im 
Worte  des  Evangeliums  Jesu  Christi. 
So  sollte  die  Sonntagsschule  in  erster 
Linie  eine  Schule  der  Kinder  sein,  sie 
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sollten  die  besondere  Sorge  all  unse- 
rer Beamten  und  Lehrer  sein'/  alle  be- 
sonderen Vorteile,  die  eine  Sonntags- 
schule vergeben  kann,  sollte  sie  zuerst 
ihren  Kindern  gewähren,  bevor  sie 
anderen  Zwecken  dient.  Unsere  Kin- 
der haben  einen  Anspruch  auf  ihre 
Sonntagsschule,  und  wir  Eltern  und 
Älteren  sollten  mit  allen  Kräften  hel- 
fen, daß  das  hohe  Ziel  der  Sonntags- 
schule erreicht  wird :  Knaben  und  Mäd- 


chen als  Diener  Gottes  vorzubereiten. 
Wir  sollten  die  Worte  Jesu  nie 
vergessen:  Sehet  zu,  daß  ihr  nicht 
jemand  von  diesen  Kleinen  ver- 
achtet. 

Wenn  wir  mit  allen  unseren  Kräften 
diesem  hohen  Lehramt  dienen  wollen, 
so  wird  der  Vater  im  Himmel  uns 
dabei  helfen,  denn  „er  wirket  mit 
Macht,  daß  seine  Kinder  nicht  ver- 
derben". 


r 


~\ 


Das  Licht  von  oben  suchen 

Wir  müssen  stets  die  göttliche  Erleuchtung  suchen,  die  nur  von  unserem 
Vater  im  Himmel  kommen  kann.  Denn  wir  zuollen  ja  nicht  nur  Macht 
und  Einfluß  an  sich  gewinnen,  sondern  wir  wollen  auch  lernen,  wie  wir 
diesen  Einfluß  zum  Guten,  d.  h.  zur  Erreichung  eines  ganz  bestimmten 
Zieles  ausüben  können.  Was  aber  ist  unser  Ziel?  Der  Jugend  zu  helfen, 
eine  Lebensanschauung  zu  gewinnen,  die  zu  ihrem  ununterbrochenen 
geistigen  Wachstum  führt.  Was  verstehen  wir  unter  „geistigem  Wachs- 
tum"? Ich  persönlich  verstehe  darunter  eine  immer  zunehmende  Liebe  zu 
Gott  und  zu  den  Mitmenschen,  ein  immer  besseres  Verstehen  unseres 
Lebenszweckes  und  unseres  Verhältnisses  zum  Leben  als  Ganzes,  zuein- 
ander und  zu  Gott.  Die  Welt  ist  arm  geworden  an  diesen  geistigen 
Dingen.  Und  doch  kann  es  keine  stärkere  treibende  Kraft  im  Leben  geben 
als  das  lebendige  Bewußtsein,  daß  wir  Kinder  Gottes  sind  mit  all  den 
Möglichkeiten  und  Eigenschaften,  die  zu  einem  solch  hohen  Stand  ge- 
hören. Wir  müssen  die  Neigung,  mehr  auf  die  Fehler  als  auf  die  Tugenden 
unserer  Mitmenscher  zu  achten,  überwinden.  Unser  Blick  für  die  göttlichen 
Möglichkeiten  der  Menschenseele  ist  getrübt  worden;  er  muß  wieder  ge- 
schärft werden. 

Wir  alle  sind  in  der  Gefahr,  das  Glück  an  der  Oberfläche  des  Lebens  zu 
suchen,  sozusagen  in  einer  Befreiung  von  jeder  Verantwortlichkeit.  Und 
doch:  nur  das  Leben  ist  wirklich  schön  und  beglückend,  das  tief  und  voll 
und  reich  ist.  Deshalb  dürfen  wir  unseren  Kindern  nicht  alle  Verantwort- 
lichkeit und  Arbeit  vorenthalten,  denn  dadurch  würden  wir  sie  gerade 
der  Dinge  berauben,  die  allein  das  Leben  veredeln  und  verschönern.  Die 
größten  und  edelsten  Freuden  des  Lebens  kommen  ja  durch  Überwindung 
von  Schwierigkeiten  aus  dem  Bewußtsein,  etwas  gearbeitet  und  geleistet 
zu  haben.  Kate  M.  Barker 


v_ 
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VON     DER     WILDEN 


OLIVE 


VON     JEANETTE     DECKER 


Die  Sonne  schien  heiß  und  sengend, 
als  Nora  Willis  den  Gartenpfad 
hinunterging.  Mißmutig  glitten  ihre 
grauen  Augen  über  das  mit  stacheli- 
gen Birnen  und  Mesquites  bewachsene 
Land;  die  gewundenen  knorrigen 
Stämme  der  Mesquites  ließen  erken- 
nen, wie  sehr  sie  in  diesem  wasser- 
losen Land  um  ihr  Dasein  kämpfen 
mußten. 

Als  sie  zum  Garten  kam,  erschrak  sie 
beim  Anblick  der  verkümmerten  Pflan- 
zen. Das  angrenzende  Feld  mit  Boh- 
nen, deren  Ertrag  sie  so  sehr  als  Ein- 
nahmequelle brauchten,  lag  armselig 
und  verwelkt  in  der  Mittagshitze. 
Würden  die  Berieselungsbrunnen  sich 
rechtzeitig  füllen?  Diese  Frage  quälte 
sie. 

Sie  grub  einige  junge  Zwiebeln  aus 
und  ging  den  Pfad  zurück.  Sie  be- 
schleunigte ihre  Schritte;  sie  sah,  wie 
Jim  und  der  sechsjährige  Bobby  mit 
dem  Lastwagen  herauffuhren.  Sie 
warteten  an  der  Garage. 
„Wir  haben  heute  genug  stachlige 
verdorrte  Birnen  für  das  Vieh  gesam- 
melt", sagte  Bobby  wichtig,  als  sie 
zusammen  in  die  Küche  gingen.  „Dann 
arbeiteten  wir  an  der  Windmühle." 
„Gut",  lächelte  Nora,  während  ihre 
Hand  kurz  auf  seinem  kleinen  ge- 
raden Rücken  ruhte.  Mit  seinem  dik- 
ken,  blonden  Haar  und  den  braunen 
Augen  seines  Vaters  in  seinem  son- 
nengebräunten Gesicht  war  er  so  ty- 
pisch für   Süd-Texas   wie  Jim   selbst 


oder  das  Dickicht.  Sie  selbst  paßte 
nicht  dazu. 

„Wie  steht  es  mit  dem  Wasser  für  das 
Vieh",  fragte  sie,  indem  sie  die  Zwie- 
beln putze. 

„Ein  bißchen  besser  als  mit  den 
Berieselungsbrunnen."  Jims  Stimme 
klang  hoffnungsvoll.  „Wenn  wir  nur 
noch  bis  zum  Herbst  aushalten,  dann 
gibt  es  vielleicht  genug  Regen." 
Der  Herbstregen,  dachte  Nora  bitter, 
würde  so  sein  wie  alle  anderen  Herbst- 
oder Frühlingsregen  —  nicht  genug 
oder  nur  einige  Tropfen.  Aber  da  sie 
es  vermieden,  bei  den  Mahlzeiten 
Spannungen  aufkommen  zu  lassen, 
verbarg  sie  ihre  Gefühle.  Sie  legte  die 
Zwiebeln  auf  eine  Platte,  zusammen 
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mit  grünem  Salat  und  Tomaten,  und 
stellte  sie  auf  den  Tisch. 
Das  Mittagessen  war  schnell  vorüber. 
Nora  und  Jim  saßen  noch  eine  Weile 
bei  einem  Glas  kühler  Buttermilch. 
Bobby  ging  mit  dem  schottischen 
Schäferhund  Pal  hinaus,  um  mit  ihm 
im  Schatten  der  Garage  zu  spielen. 
Nora  sah  ihnen  zu,  wie  sie  auf  dem 
kleinen  Platz  umhertollten.  „Nicht 
ein  Baum,  in  dessen  Schatten  das  Kind 
spielen  kann",  sagte  sie,  unfähig,  die 
Bitterkeit  in  ihrer  Stimme  länger  zu 
unterdrücken. 

Jims  große  braune  Hand  schloß  sich 
über  der  ihrigen.  „Wenn  diese  Dürre 
jemals    aufhört,    dann    pflanzen    wir 
lauter  Bäume  in   dem  Hof.   Und  du 
kannst  alle  Blumen  und  Sträucher  ha- 
ben, die  du  dir  wünschest." 
„ü,  Jim,  warum  gestehen  wir  es  uns 
nicht  ein?"  sagte  sie  ungeduldig.  „Wir 
sind  erledigt.  Ich  habe  es  satt,  uns  für 
nichts  zu  Tode  zu  arbeiten." 
Jim  preßte  die  Lippen  zusammen.  „Ich 
muß  in   die  Stadt   gehen,  um   einige 
Teile  für  die  Windmühle  zu  besorgen. 
Kommst  du  mit?" 
„Nein." 

Als  er  aufstand,  sanken  seine  Schul- 
tern merklich  vornüber.  Beschämt 
fragte  sich  Nora,  ob  ihre  Worte  schuld 
daran  waren. 

Die  Teile  für  die  Windmühle  waren 
wieder  etwas,  das  auf  Kredit  gekauft 
werden  mußte,  dachte  sie,  indem  sie 
Geschirr  spülte.  Arbeiten  und  kämp- 
fen und  immer  mehr  in  Schulden  ge- 
raten, das  war  die  Geschichte  ihrer 
und  Jims  Ehe. 

In  dem  Frühling,  in  dem  sie  ihn  ge- 
heiratet hatte  und  hierher  kam,  emp- 
fand sie  auf  den  ersten  Blick  eine 
Abneigung  gegen  das  öde  Land  und 
das  kahle  Fachwerkhaus  mit  den  fünf 
Räumen.  Aber  Jim  ließ  einige  seiner 
Träume  vor  ihr  erstehen. 
„Gib  diesem  Sand  Wasser,  und  es 
wächst  alles  darauf",  sagte  er  eifrig 
zu  ihr.  „Wir  machen  aus  dem  flachen 


Land  eine  Gemüsefarm,  und  auf  dem 
übrigen  halten  wir  Vieh." 
In  diesem  Jahr  vergrößerte  sich  ihre 
Herde,  und  sie  hatten  ungewöhnlich 
gute  Ernten.  Die  Zukunft  sah  gut  aus. 
Sie  zementierten  den  Platz  hinter  der 
Garage  und  schmückten  ihn  mit  far- 
benfrohen Gartenstühlen  und  Tischen. 
Sie  brachte  junge  Bäume  aus  ihrer 
Heimat  in  Ost-Texas  mit  und  setzte 
sie.  Als  die  Magnolien  Blätter  beka- 
men, entstand  eine  warme,  heimat- 
liche Atmosphäre. 

Im  nächsten  Jahr,  als  Bobby  geboren 
wurde,  kam  die  Dürre.  Von  da  an 
ging  es  ihnen  jedes  Jahr  schlechter. 
Die  verwünschten  stacheligen  Birnen 
wurden  als  zusätzliches  Futter  für  das 
Vieh  verwendet,  aber  trotzdem:  sie 
mußten  die  Herde  immer  mehr  ver- 
kleinern. In  manchen  Jahren  gab  es 
überhaupt  keine  Ernte,  und  ihre  jun- 
gen Bäume  waren  schon  längst  abge- 
storben. Nun  war  etwas  in  ihr  selbst 
gestorben. 

An  diesem  Abend  zeigten  sich  müde 
Linien  in  Jims  Gesicht,  als  er  ein  Glas 
mit  Wasser  aus  dem  Krug  im  Eis- 
schrank füllte;  er  lehnte  sich  gegen  die 
Wand,  während  er  trank. 
„Ich  will  noch  die  Bohnen  berieseln", 
sagte  er  und  ging  fort.  Nora  ließ  das 
Abendessen  auf  dem  Herd  stehen  und 
folgte  ihm. 

Der  Wind  war  kühl  geworden.  Die 
Sonne  sank  schnell  und  hinterließ 
einen  purpurroten  Schein  auf  dem 
dunkel  werdenden  Himmel.  Ein  Tier 
huschte  vor  ihnen  über  den  Weg. 
Nora  bemerkte  es  kaum.  Ihre  Gedan- 
ken waren  schon  am  Ende  des  Pfades. 
Sie  flehte  im  Stillen  darum,  daß  ein 
Wunder  geschehen  möge  und  sie 
genügend  Wasser  dort  vorfinden 
möchten. 

Sie  wartete  fast  atemlos,  bis  Jim  die 
die  Pumpe  des  ersten  Brunnens  in 
Betrieb  nahm.  Es  war  kein  Wasser 
drin.  Er  sperrte  die  Pumpe  ab  und 
ging  zum  zweiten  Brunnen.  Wasser 
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strömte  aus  der  Röhre  in  den  Graben, 
der  am  Rande  des  Feldes  entlang  lief. 
Sie  beobachtete,  wie  es  zwischen  den 
Bohnenreihen  herunterfloß  und  schnell 
in  dem  ausgedörrten  Boden  ver- 
sickerte. 

„Das  war  ein  guter  Anfang",  sagte 
Jim,  während  er  die  Pumpe  absperrte. 
Sie  verließen  den  Garten  und  gingen 
langsam  den  Pfad  hinauf.  „Jim",  be- 
gann Nora,  „warum  verkaufen  wir 
nicht?  Ich  weiß,  du  kannst  in  der 
Stadt  eine  leichtere  Arbeit  bekommen. 
Und  wenn  Bobby  in  die  Schule  kommt, 
kann  auch  ich  eine  Stellung  anneh- 
men." 

„Ich  bin  ein  Farmer.  Das  habe  ich  dir 
vor  unserer  Heirat  gesagt",  erwiderte 
Jim  kurz. 

Sie  kamen  zu  der  Garage  und  setzten 
sich.  Einige  Meter  von  ihnen  entfernt 
pickten  sechs  mexikanische  Erdtauben 
mit  zierlichen  Bewegungen  die  Brot- 
krumen auf,  die  Nora  hingestreut  hat- 
te. Jim  sah  ihnen  zu.  „Alle  Tiere  ha- 
ben es  schwer  in  diesen  trockenen 
Jahren",  sagte  er  bedächtig.  Er  schaute 
über  das  Weideland.  „Auch  das  Land 
hat  es  schwer.  Wenn  wir  es  jetzt  auf- 
geben würden,  das  wäre  gerade  so, 
als  wenn  wir  einen  Freund  verlassen 
würden,  dem  es  im  Augenblick  schlecht 
geht." 

Nora  folgte  seinem  Blick  und  sah 
die  kahlen  Berge  in  der  Ferne  und 
die  felsige  Einöde  unterhalb  des 
Hauses. 

Seine  Treue  gegenüber  diesem  ausge- 
dörrten Land,  das  offensichtlich  seine 
Freude  daran  hatte,  nur  Stacheln  und 
Dorne  hervorzubringen,  ärgerte  sie. 
„Denkst  du  nicht  an  deine  Frau  und 
an  deinen  Sohn?"  fragte  sie  heftig. 
Die  müden  Linien  in  seinem  Gesicht 
vertieften  sich.  „Mein  Sohn  ist  glück- 
lich so,  wie  er  aufwächst.  Aber  ich 
weiß  schon  lange,  Nora,  daß  ich  dich 
nicht  glücklich  gemacht  habe." 
Noras  Ärger  war  mit  ihrem  Ausbruch 
verflogen.  Sie  war  im  Begriff,  ihm  zu 


sagen,  daß  sie  nur  müde  «ei,  nicht  un- 
glücklich, aber  dann  dachte  sie  nach. 
Er  hatte  recht,  sie  war  unglücklich. 
Beim  Frühstück  am  nächsten  Morgen 
herrschte  bedrückendes  Schweigen. 
Jim  aß  seine  Waffeln  mit  einer  Miene, 
die  ausdrückte,  daß  er  sich  dazu 
zwang.  Nora  wußte,  daß  er  immer 
noch  verletzt  war.  Sie  wünschte,  ihm 
etwas  von  seiner  Last  abzunehmen, 
ihn  zu  überzeugen,  daß  sie  alles  nicht 
so  gemeint  habe.  Aber  sie  konnte  es 
nicht.  Sie  schob  ihre  Waffeln  unbe- 
rührt beseite. 

Bobby,  der  mit  gesundem  Appetit  aß, 
merkte  nichts  von  der  gespannten  At- 
mosphäre. Beim  letzten  Bissen  wandte 
er  sich  eifrig  an  Jim.  „Machen  wir 
heute  morgen  die  Windmühle  fertig, 
Papi?" 

„Ja,  und  wir  fangen  am  besten  gleich 
an",  antwortete  Jim,  indem  er  auf- 
stand. Er  vermied  es,  Nora  anzusehen, 
als  er  zur  Tür  hinausging. 
Nora  beendete  ihre  Hausarbeit  und 
fing  an,  einen  Haufen  Hosen  und 
Hemden  auszubessern.  Der  Morgen 
schleppte  sich  hin;  sie  hatte  ein  unbe- 
hagliches Gefühl,  das  sie  nicht  los- 
werden konnte.  Endlich  wurde  es  ihr 
klar,  was  es  war;  sie  war  uneins  mit 
Jim.  Sie  hatten  oft  gestritten,  aber 
dies  war  kein  Streit.  Es  ging  tiefer. 
Um  10  Uhr  legte  sie  ihre  Arbeit  weg 
und  ging  in  den  Garten,  um  etwas 
Mais  für  das  Mittagessen  zu  holen. 
Sie  sah,  daß  die  Bohnen  heute  in  dem 
Kampf  gegen  Dürre  und  Sonne  unter- 
lagen. Die  Brunnen  würden  sich  nicht 
mehr  rechtzeitig  füllen.  Ihre  Augen 
standen  voll  Tränen,  als  sie  den  Mais 
abriß.  Sie  hatte  das  Gefühl,  in  eine 
Falle  geraten  zu  sein.  Das  Land  war 
ausgetrocknet,  und  Jim  weigerte  sich 
eigensinnig,  es  zu  verlassen. 
Mit  Mais  beladen  eilte  sie  aus  dem 
Garten.  Aber  plötzlich  war  ihr  der 
Gedanke  unerträglich,  in  die  Enge  des 
Hauses  zurückzukehren.  Sie  verließ 
den  Pfad. 
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Sie  fand  sich  wieder  in  der  Felsenöde, 
wo  sie  beobachtete,  wie  die  Hitze  in 
Wellen  emporstieg.  Es  war  wie  eine 
Hölle.  Unklar  fühlte  sie,  daß  sie  nur 
hierhergekommen  war,  um  ihr  Elend 
noch  stärker  zu  empfinden. 
Plötzlich  wurde  sie  aufmerksam.  Über- 
wölbt von  einem  Felsen  wuchs  ein 
kleiner,  wilder  Olivenbusch,  dessen 
samtene  grüne  Blätter  staubig  und  mit 
Erde  bedeckt  waren.  Wie  kam  er  hier- 
her? Und  wie  konnte  er  durchkom- 
men ?  Es  war  einige  Meilen  nördlich  von 
dem  Ort  entfernt,  wo  er  gewöhnlich 
wild  wuchs.  Vermutlich  hatte  ein  Vogel 
eine  Frucht  hierher  getragen.  Sie  legte 
den  Mais  auf  den  Boden,  lehnte  sich 
hinüber  und  berührte  zart  eines  der 
ovalen  Blätter.  Bei  näherem  Betrach- 
ten des  kleinen  knorrigen  Stammes 
stellte  sie  fest,  daß  er  sich  schon  einige 
Jahre  hier  durchgekämpft  hatte.  Es 
erfüllte  sie  mit  Ehrfurcht  zu  sehen, 
daß  der  Baum  beschlossen  hatte,  unter 
fast  unmöglichen  Voraussetzungen  zu 
leben  und  zu  wachsen.  Sie  gelobte, 
ihm  zu  helfen. 

Mit  leichten  Schritten  und  einem  Ge- 
fühl von  Hoffnung  kehrte  sie  ins 
Haus  zurück. 

In  der  Küche  band  sie  ihre  Schürze  um 
und  bereitete  schnell  Jims  Lieblings- 
speise, einen  Kürbis-Auflauf.  Das 
sollte  ihm  sagen,  daß  sie  anders  ge- 
worden war. 

Beim  Mittagessen  beobachtete  sie, 
wie  die  müden  Linien  in  seinem  Ge- 
sicht sich  glätteten,  und  es  wurde  ihr 
klar,  wie  falsch  der  Weg  war,  den 
sie  in  ihrer  Ehe  eingeschlagen  hatte. 
Nach  dem  Essen  forderte  sie  Jim  und 
Bobby  auf,  mit  hinauszugehen  und 
den  wilden  Olivenbusch  anzusehen. 
„Ach  ja,  den  habe  ich  schon  gesehen', 
sagte  Bobby  enttäuscht. 
„Ich  werde  ihn  begießen,  solange  wir 
einen  Tropfen  Wasser  haben",  sagte 
Nora  eigenwillig. 

Jim  legte  den  Arm  um  sie.  „Sicher  tun 
wir  das,  Liebling.  Alles,  was  mit  sol- 


cher Entschlossenheit  kämpft,  ver- 
dient,   daß    man    ihm    eine    Chance 

gibt." 

Jeden  Abend  nach  dem  Essen  trugen 
sie  einen  Eimer  Wasser  zu  dem  Busch, 
und  bei  jedem  Gang  staunten  sie  dar- 
über, wie  er  wieder  gewachsen  war. 
Im  August  kamen  die  ersten  weißen 
Blüten. 

„Wir  brauchen  etwas  Wasser",  sagte 
Jim  eines  Abends,  als  sie  auf  den  Fel- 
sen saßen.  Es  war  die  kühle  und 
friedliche  Zeit  zwischen  Sonnenunter- 
gang und  Dämmerung. 
„Alles,  was  wir  brauchen,  ist  etwas 
Wasser,"  antwortete  Nora.  „Ich  weiß". 
Jims  dunkles  Gesicht  wurde  ernst. 
„Du  bist  in  letzter  Zeit  in  solch  guter 
Stimmung,  deshalb  vermied  ich,  etwas 
zu  sagen,  aber  das  Wasser  für  das 
Vieh  ist  zu  Ende.  Und  wir  können  es 
uns  nicht  leisten,  noch  mehr  Schulden 
zu  machen,  und  einen  weiteren  Brun- 
nen bohren." 

„Können  wir  nicht  etwas  Wasser  aus 
den  Berieselungsbrunnen  nehmen? 
Der  Garten  ist  ja  sowieso  ruiniert." 
„Ich  habe  daran  gedacht,  einen  trans- 
portablen Tank  so  nahe  bei  den  Brun- 
nen aufzustellen,  daß  man  Wasser  aus 
ihnen  fortbringen  kann.  Wenn  das 
nicht  geht,  müssen  wir  verkaufen  und 
zwar  fast  umsonst,"  sagte  Jim  ruhig. 
Nora  schaute  nach  Bobby  aus.  Bobby 
probierte  aus,  wie  weit  er  Steine  wer- 
fen konnte.  Hier  hatte  er  Platz  zu 
wachsen  und  zu  spielen,  Platz  um  sei- 
nen Verstand  zu  üben,  zu  überlegen 
und  zu  denken.  Nun  wünschte  sie, 
daß  er  so  aufwachsen  sollte.  Jim  muß- 
te das  schon  immer  erkannt  haben.  Sie 
nahm  seine  Hand  und  fühlte  ihre  be- 
ruhigende Wärme.  „Wir  werden  nicht 
verkaufen  müssen",  sagte  sie  leiden- 
schaftlich. 

Aber  wenige  Tage  später,  als  sie  das 
Rohr  zu  dem  neuen  Tank  gelegt  hat- 
ten, nur  um  ein  klein  wenig  Wasser 
zu  bekommen,  stand  sie  der  erschrek- 
kenden    Tatsache    gegenüber.    Müde 
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von  der  Arbeit  und  mit  Angst  vor 
der  Zukunft  im  Herzen  stand  sie  ne- 
ben Jim. 

„Mach7  das  Abendessen  fertig,  Lie- 
bes," sagte  Jim.  „Ich  muß  noch  eine 
von  den  Pumpen  zusammenflicken/' 
„Ist  recht". 

Gewohnheitsmäßig  ging  Nora  hin- 
über zu  dem  wilden  Olivenbusch. 
Einige  der  weißen  Blüten  lagen  zer- 
streut auf  der  Erde.  Zärtlich  nahm  sie 
eine  davon  in  die  Hand.  Ihr  Anblick 
war  eine  Täuschung,  sie  wußte  es. 
In  den  folgenden  Tagen  trieben  sie 
verzweifelt  das  Vieh  zwischen  den 
beiden  Tanks  hin  und  her.  Sie  beob- 
achteten das  unglaublich  rasche  Wachs- 
tum des  Olivenbusches.  Man  konnte 
seine  weißgesprenkelte  Krone  nun 
vom  Hause  aus  sehen.  Und  die  ganze 
Zeit  über  versuchte  Nora  den  Gedan- 
ken an  ein  neues  Leben  aufrecht  zu 
erhalten.  Auch  Jim  tat  dies,  sie  merkte 
es  an  Kleinigkeiten,  über  die  er  sprach. 
Eines  Tages  nach  dem  Abendessen, 
als  er  im  Begriff  war,  die  Küche  zu 
verlassen,  hielt  er  an  und  schaute 
hinunter  zu  der  wilden  Olive. 
„Nora,"  sagte  er  plötzlich,  „gibst  du 
diesem  Baum  extra  Wasser?" 
„Nein,  das  weißt  du  doch",  antwortete 
sie  gekränkt. 

„Er  bekommt  mehr  als  einen  Eimer 
täglich",  sagte  er  nachdenklich. 
„In  den  letzten  Tagen  habe  ich  ge- 
dacht —  seine   Wurzeln  müssen   tief 
hinunterreichen  und  Wasser  finden." 

„O  Jim",  sagte  Nora,  und  versuchte 
ihr  Mitleid  mit  ihm  und  seiner  ver- 
zweifelten Hoffnung  zu  verbergen. 
„Ich  denke,  wir  sollten  den  Baum  ver- 
setzen und  nachforschen." 
„Es  ist  immer  noch  so  heiß,"  rief  No- 
ra aus,  „er  wird  eingehen".  Der  Ge- 
danke, den  Baum  umzubringen,  war 
ihr  unerträglich.  Jims  Stimme  klang 
ärgerlich.  „Wir  müssen  diese  Möglich- 
keit in  Betracht  ziehen.  Es  steht  zu 
viel  auf  dem  Spiel." 


Nora  wußte,  daß  er  recht  hatte.  Sie 
konnten  es  sich  nicht  leisten,  auch  nur 
eine  einzige  Möglichkeit  außer  acht 
zu  lassen.  Aber  der  Platz  ohne  den 
Olivenbusch  .  .  . 

„Gut",  sagte  sie  endlich  müde.  „Wir 
pflanzen  ihn  neben  die  Garage,  wo 
wir  ihn  von  der  Küche  aus  sehen  kön- 
nen. 

Jim  holte  sofort  eine  Schaufel  aus  dem 
Schuppen  und  fing  an,  das  Loch  zu 
graben.  Als  sie  hinübergingen,  um 
den  Baum  zu  holen,  schleppte  «ich 
Nora  mühsam  hinterher. 
Jim  grub  langsam  und  versuchte,  die 
Wurzeln  nicht  zu  verletzen.  Trotzdem 
fuhr  sie  jedesmal  zusammen,  wenn 
die  Schaufel  gegen  Steine  und  Kies 
stieß. 

Nach  einer  Weile  richtete  er  sich  auf. 
„Für  solch  einen  kleinen  Baum  ist  das 
aber  eine  lange  Wurzel".  Er  lehnte 
sich  gegen  den  Schaufelstiel  und 
wischte  den  Schweiß  vom  Gesicht. 
„Ich  hoffe,  ich  mache  deinen  Baum 
nicht  kaputt,  Nora.  Besonders  nach- 
dem er  durch  eine  Wildgans  hierher 
kam." 

Nora  zwang  sich  zu  einem  leichten 
Ton.  „Wir  haben  alles  Mögliche  ver- 
sucht tind  verloren." 
Im  Laufe  des  Nachmittags  ging  ihr 
das  endlose  Kratzen  der  Schaufel  auf 
die  Nerven.  Hatte  denn  die  Wurzel 
kein  Ende,  dachte  sie  ungeduldig? 
Die  Schaufel  stieß  mit  kurzem,  schar- 
fem Geräusch  auf  Widerstand.  „Es 
sieht  so  aus,  als  ob  hier  Felsen  wäre", 
sagte  Jim.  Er  zog  an  der  Wurzel.  Sie 
gab  nicht  nach.  Er  grub  mit  den  Fin- 
gern um  sie  herum.  „Sie  hat  einen  Riß 
in  dem  Felsen  gefunden.  Und,  Nora, 
schau  her!  Dort  läuft  eine  schmale 
Wasserspur  aus  dem  Riß!" 
„Wir  haben  den  Baum  begossen", 
sagte  Nora.  Sie  wagte  nicht,  zu  hof- 
fen. Zögernd  stellte  sie  sich  in  das 
Loch  und  sah  sich  den  Riß  in  dem 
Felsen  an.  „Ich  glaube,  dort  sickert 
Wasser  heraus.  Was  bedeutet  das?" 
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„Ich  weiß  nicht".  Jim  half  ihr  aus  dem 
Loch  heraus.  „Dies  herauszufinden  ist 
eine  Ladung  Dynamit  wert.  Aber  wir 
nehmen  den  Baum  heute  noch  her- 
aus." Er  kletterte  lin  das  Loch,  zog  an 
der  Wurzel  und  brach  sie  am  Riß  ab. 
„O",  jammerte  Nora. 
„Er  hat  immer  noch  genug  Wurzeln", 
besänftigte  sie  Jim. 
Die  Sonne  war  untergegangen,  als  sie 
die  letzte  Erde  um  den  Baum  herum 
schaufelten.  Sie  hatten  ihn  reichlich 
begossen.  Jim  schlug  vier  Pfähle  ein 
und  legte  eine  Segeltuchplane  herum, 
um  ihm  etwas  Schatten  zu  geben. 
Trotzdem  waren  die  Blätter  des  klei- 
nen Baumes  verwelkt,  als  er  am  näch- 
sten Morgen  mit  dem  Dynamit  aus 
der  Stadt  zurückkam.  Auf  ihrem  Weg 
zu  dem  Felsen  blieb  Nora  einen 
Augenblick  bei  dem  Baum  stehen.  Da 
war  nichts  mehr  zu  sehen  von  seinem 
unbeugsamen  Entschluß,  der  ihn  die 
trockenen  Jahre  überstehen  ließ.  Mit 
dem  Gefühl,  einen  sehr  guten  Freund 
betrogen  zu  haben,  ging  sie  weiter. 
Jim  entfernte  mit  dem  Rechen  den 
nassen  Sand  von  dem  Felsenriß,  mei- 
ßelte ein  Loch  und  legte  das  Dynamit 
hinein. 

„Du  gehst  mit  Bobby  in's  Haus  zu- 
rück," sagte  er,  und  holte  ein  Streich- 
holz aus  seiner  Hemdentasche.  Sie 
warteten  bei  der  Garage  auf  ihn.  Er 
kam  in  dem  Augenblick  bei  ihnen  an, 
als  das  Dynamit  explodierte  und  einen 
Hagel  von  Steinen  und  Sand  umher- 
streute. 


Als  sich  der  Staub  gelegt  hatte,  gin- 
gen sie  langsam  den  Berg  hinunter, 
um  das  Ergebnis  zu  sehen.  Jim  hat 
Angst,  hinzugehen  und  nachzusehen, 
dachte  Nora.  Sie  hätte  ihm  gerne  eine 
Enttäuschung  erspart.  Aber  bevor  sie 
das  Loch  erreichten,  sahen  sie,  daß 
schlammiges  Wasser  heraussprudelte 
und  sich  über  die  Erde  ergoß. 
„Wir  haben  einen  Brunnen  entdeckt, 
Nora,"  sagte  Jim  und  versuchte,  das 
Zittern  in  seiner  Stimme  zu  verber- 
gen. „Ich  habe  dies  gestern  schon 
vermutet,  aber  ich  wagte  nichts  zu 
sagen. 

Hier  ist  ein  Reservoir  für  Wasser,  das 
all  die  Jahre  über  in  die  Berge  ein- 
gesickert ist.  Diese  Wasserader  kommt 
von  dort." 

Vielleicht  war  die  Quelle  gar  nicht  et- 
was so  Ungewöhnliches,  dachte  Nora. 
Aber  daß  ausgerechnet  ein  Busch  sie 
finden  mußte!  Sie  hatte  gebetet.  Sie 
konnte  nicht  anders  als  sich  wundern 
.  .  .  „Dies  bedeutet,  daß  wir  aushalten 
können,"  sagte  Jim.  „Ich  weiß." 
Als  Nora  ein  paar  Tage  später  die 
Segeltuchplane  an  dem  kleinen  kahlen 
Olivenbaum  in  Ordnung  brachte,  ent- 
deckte sie  eine  winzige  flaumige  grüne 
Knospe.  Erleichterung  und  Glück 
durchströmten  sie.  Sie  fühlte,  dies  war 
ein  gutes  Vorzeichen  für  die  Zukunft, 
vielleicht  das  Ende  der  Dürre.  Aber, 
auf  jeden  Fall,  alles,  was  sich  ent- 
schlossen hatte,  hier  zu  wachsen,  war 
unbeugsam.  Und  alles  würde  durch- 
kommen. 


är  nicht  das  Auge  sonnenkaft, 
Die  Sonne  könnt  es  nie  erblicken,. 
Lag  nicht  in  uns  des  Gottes  eigene  Kraft, 
Wie  könnt  uns  Göttliches  entzücken. 

Was  auch  als  Wahrheit  oder  Fabel 
In  tausend  Büchern  dir  erscheint, 
Das  alles  ist  ein  Turm  zu  Babel, 
Wenn  es  die  Liebe  nicht  vereint. 

Johann  Wolfgang  von  Goethe 
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AUS  KIRCHE  UND  WELT 


Schallplatten  des  Utah-Symphonie-Orchesters  jetzt  in  Europa 


Aus  einer  Veröffentlichung  der  Deut- 
schen Grammophon-Gesellschaft  geht 
hervor,  daß  jetzt  in  Europa  die  Schall- 
platten des  berühmten  Utah-Symphonie- 
Orchesters  erhältlich  sind.  Diese  Platten 
sind  in  Deutschland  sowie  in  sechs  an- 
deren europäischen  Ländern  auf  dem 
Markt. 

Den  Heiligen  in  Deutschland  wird  dies 
besonders  interessant  sein,  da  das  Utah- 
Symphonie-Orchester  in  Salt  Lake  City 
seinen  Hauptsitz  hat  und,  ungefähr  zu 
70%  aus  Mormonen  besteht. 
Dirigent  des  Orchesters  ist  Maurice 
Abravanel,  der  seinerzeit  ca.  15  Jahre  in 
Berlin  weilte  und  das  Orchester  der  Ber- 
liner Staatsoper  dirigierte.  Im  März  die- 
ses Jahres  leitete  er  auch  das  Berliner 
Philharmonische  Orchester  als  Gastdiri- 
gent mit  außerordentlichem  Erfolg.  In- 
tendant des  Orchesters  ist  Herold  L.Gre- 
gory, ehemaliger  Präsident  der  Ostdeut- 
schen Mission. 

Im  März  dieses  Jahres  wurde  unter  der 
Marke  HELIODOR  die  erste  Schallplatte 
des  Utah-Symphonie-Orchesters  auf  dem 
deutschen  Markt  veröffentlicht.  Es  han- 
delt sich  um  die  Platte: 


478  027  Gershwin  „Rhapsody  in  Blue", 
„An  American  in  Paris". 
Die  gleichen  Titel  werden  im  September 
d.  J.  in  stereophoner  Fassung  unter  der 
Nummer  428  008  erscheinen. 
Außerdem  wird  die  Deutsche  Grammo- 
phon-Gesellschaft im  September  das  Kla- 
vierkonzert in  F-Dur  von  Gershwin  unter 
der  Nummer  428  011  herausbringen,  das 
auch  vom  Utah-Symphonie-Orchester 
zusammen  mit  dem  Solisten  Reid  Nibley 
(auch  Mitglied  der  Kirche)  in  Salt  Lake 
City  bei  der  Firma  Westminster  einge- 
spielt wurde. 

Außer  den  in  Deutschland  vorhandenen 
Schallplatten  hat  das  Utah-Symphonie- 
Orchester  ca.  20  Werke  eingespielt,  die 
in  den  USA  und  Kanada  auf  15  Schall- 
platten verkauft  werden,  wie  z.  B. :  „Peer 
Gynt"  von  Edvard  Grieg;  Tschaikowskis 
„Schwanensee";  Cesar  Francks  Sympho- 
nie in  d-MolI;  Georg  Friedrich  Händeis 
Oratorien  „Israel  in  Ägyptenland"  und 
„Judas  Makkabaeus"  usw.  Wer  sich  für 
weitere  Platten  interessieren  sollte, 
möchte  sich  an  Br.  Gregory  direkt  wen- 
den und  zwar:  55  West  First  South,  Salt 
Lake  City  1,  Utah,  USA. 


Mr.  und  Mrs.  Abravanel 
besuchten  während  ihres 
Aufenthaltes  in  Berlin  das 
dortige  LDS-Missionshaus. 
Während  dieser  Zeit  leitete 
Mr.  Abravanel  das  Berliner 
Philharmonische      Orchester. 

Von  links  nach  rechts:  Mau- 
rice Abravanel,  Mrs.  Abra- 
vanel, Schwester  Robbins, 
Präsident  Burtis  F.   Robbins. 
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DIE 
UGENDTAGUNG 

DER  WESTDEUTSCHEN 

MISSION 

AUF  DER  FREUSBURG 

(22.-29.  8-  1959) 


* 


Geschw.    Burton   im    Gespräch    mit    Schw.    Adler, 
Schw.  Worm  und  Schw.  Lübkemann 


Eine   große   Singschar   beim    offenen  Singen  im  Burghof 
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Nach  Beendigung  der  Jugendtagung  der 
Norddeutschen  Mission  zog  am  22.  8.  die 
Jugend  der  Westdeutschen  Mission  in 
die  Freusburg  ein.  130  Jugendliche,  Ge- 
schwister und  Freunde,  aus  allen  Teilen 
der  Mission  hatten  sich  zu  diesem  Tref- 
fen eingefunden.  Die  Tage  verliefen  sehr 
schnell,  und  alle  Teilnehmer  waren  der 
Meinung,  daß  sie  selten  solche  herrlichen 
Tage  verlebt  haben. 

Strahlendes  Wetter  empfing  die  Teilneh- 
mer, und  es  verbreitete  sich  schnell  eine 
fröhliche  Stimmung.  Bruder  Franz  Grei- 
ner aus  Stuttgart  wurde  unter  großem 
Hallo  zum  Bürgermeister  gewählt.  Seine 
beiden  Gehilfen  wurden  Klaus  Hasse  aus 
Dortmund  und  Gerhard  Meissner  aus 
Forchheim.  Am  ersten  Abend  fanden  sich 
die  Teilnehmer  am  Lagerfeuer  zusam- 
men. Herbergsvater  Spach  erzählte  die 
bewegte  Geschichte  der  Burg.  Präsident 
und  Schwester  Burton  waren  ebenfalls 
erschienen. 

Einen  unvergeßlichen  Höhepunkt  der 
Tagung  bildete  die  Zeugnisversammlung 
am  Sonntagnachmittag.  Oft  standen  drei 
oder  vier  Geschwister  zu  gleicher  Zeit 
auf,  um  zu  bezeugen,  daß  Gott  lebt,  und 
daß  sie  bereit  sind,  seine  Gebote  zu  be- 
folgen. Mit  dieser  Zeugnisversammlung 
zog  ein  Geist  tiefer  innerer  Verbunden- 
heit und  Freude  in  die  Burg  ein. 
Alle  Tage  verliefen  nach  einem  festen 
Programm.  An  den  Vormittagen  wurden 
Tätigkeiten  wie  Tanz,  Musik,  freie  Rede 
und  Drama  durchgeführt  sowie  Referate 
gehalten.  Die  Nachmittage  waren  zu 
Spiel  und  Sport,  Wandern  und  Schwim- 
men frei,  während  am  Abend  immer 
eine  gemeinsame  Veranstaltung  statt- 
fand. 

Am  Montagabend  war  Ballabend  im 
Musiksaal,  auf  dem  die  Herbergseltern 
Spach  und  das  Bürgermeisterpaar  einen 
Ehrentanz  erhielten.  Am  Dienstagabend 
fand  ein  Balladen-  und  Musikabend 
statt.    Am   Mittwochabend    erfolgte   auf 


Bild  1: 

West-Süd-Fußballspiel  am  Donnerstagnachmittag 

Bild  2: 

Die  Mannschaften 

Bild  y. 

Ali  Baba  und  die  40  Räuber 

Bild  4: 

Eine  fröhliche  Rast 


dem  inneren  Burghof  ein  Volkslieder- 
singen  unter  Leitung  von  Bruder  Werner 
Hock.  Die  Qualität  unserer  Programme 
hatte  sich  inzwischen  bei  anderen  Grup- 
pen herumgesprochen,  und  so  konnte 
Bruder  Hock  etwa  250  junge  Menschen 
begrüßen,  die  beim  Fackelschein  zusam- 
mensaßen und  bald  zu  einer  großen 
fröhlichen  Singschar  wurden. 
Am  Donnerstag  fand  ein  Fußballkampf 
zwischen  der  Westdeutschen  und  der  zu- 
künftigen Süddeutschen  Mission  statt.  Er 
löste  eine  Riesenbegeisterung  aus.  Der 
Süden  gewann  und  konnte  einen  nagel- 
neuen Fußball  mit  nach  Stuttgart  neh- 
men. 

Abends  spielten  wir  auf  einer  von  uns 
entdeckten  großartigen  Freilichtbühne  im 
romantischen  äußeren  Burghof  das  Mär- 
chenstück „Ali  Baba  und  die  vierzig  Räu- 
ber" von  Ulrich  Kabitz.  Dreihundert  Zu- 
schauer waren  aus  Jugendburg  und  Dorf 
gekommen,  unter  ihnen  der  stellvertre- 
tende Bürgermeister  von  Freusburg.  Es 
war  für  alle  ein  großes  Erlebnis.  Die 
größte  Freude  hatten  die  Spieler  und 
Spielerinnen,  die  nur  vier  Tage  Zeit  zum 
Üben  gehabt  hatten  und  doch  durch  ihre 
Begeisterung  und  ihren  Einsatz  zu  ech- 
ten Muselmännern  und  Marktfrauen  ge- 
worden waren.  Mit  Fackelbeleuchtung, 
musikalischer  Begleitung,  unterbrochen 
von  Gesang-  und  Solostücken,  rollte  ein 
romantisches  Abenteuer  aus  Tausendund- 
einer Nacht  ab,  das  jeden  Mitspieler 
überraschte  und  mitriß.  Das  „Südfrüchte 
preiswert  wie  noch  nie"  unseres  Händ- 
lers Amanullah  (Klaus  Hasse)  und  die 
Ali-Baba-Lieder  fanden  besonderen  An- 
klang. 

Am  Freitag  war  Wandertag.  Es  ging  zum 
Druidenstein,  wo  ein  großes  Würstchen- 
braten im  Freien  stattfand.  Von  dort 
kehrten   wir   in   verschiedenen   Gruppen 


Bild  1: 

Offenes   Volksliedersingen   im   Burghof    mit   Br. 

Werner  H.  Hock 

Bild  2: 

Die  Bevölkerung  von  Basra,  Ali  Baba  und  Fa- 
tima  (Eberhard  Neuendorf  und  Heidi  Knecht) 
Bild  3: 

Beim   Abschiedsabend:    Schw.    Inge   Märten   und 
Br.  Walter  Tischhauser  beim  Spiel  „Das  orange- 
farbene Briefpapier" 
Bild  4: 
Ballabend 


Chorsingen  amSonn- 
tagnachmittag        mit 
GFV-Missionsleiter 
Br.  Eberhard  Neuen- 
dorf 


zur  Burg  zurück.  Abends  fanden  wir  uns 
zum  großen  Abschlußkabarett  im  Mu- 
siksaal zusammen,  bei  der  lustige  Lieder 
und  Sketsche  vorgetragen  wurden. 
Unvergeßlich  sind  uns  die  Worte  des 
Herbergsvaters  Spach.  Er  sagte,  er  habe 
sich  in  dieser  Woche  als  unser  Gast  auf 
der  Burg  gefühlt.  Eine  große  Fackelpolo- 
näse führte  uns  noch  einmal  durchs  gan- 
ze Haus,  durch  die  verschiedenen  Höfe 
zum  Sportplatz  und  wieder  in  die  Burg 
zurück. 

Am  Sonnabendmorgen  fanden  wir  uns 
zu     einem     Sonnenaufgangsgottesdienst 


zusammen.  Bei  den  Ansprachen  verschie- 
dener junger  Geschwister  über  ihre  Ein- 
drücke der  Tagung  zogen  noch  einmal 
die  Bilder  der  vergangenen  Woche  an 
uns  vorüber.  Wir  sangen  noch  einmal 
zusammen  das  Lied  „Der  Geist  aus  den 
Höhen"  und  faßten  neuen  Mut  für  die 
vor  uns  liegende  Zeit. 
Wir  erinnern  uns  gern  an  die  Freusburg. 
Die  Ansprache  von  Schwester  Burton, 
das  Zeugnis  von  Heiko  Skor,  oder  was 
es  auch  immer  war,  werden  noch  lange 
in  uns  nachklingen.  Wir  freuen  uns  auf 
ein  Wiedersehen. 


m 


e  Fackel  und  Feuerschein  vor  der  Sonne  blaß  und  unscheinbar  werden, 
so  wird  Geist,  ja  Genie  und  ebenfalls  die  Schönheit  überstrahlt  und 
verdunkelt  von  der  Güte  des  Herzens.  Der  beschränkteste  Verstand, 
wie  auch  die  Häßlichkeit  werden,  sobald  die  ungemeine  Güte  des  Her- 
zens sich  in  ihrer  Begleitung  kundgetan,  gleichsam  verklärt  von  einer 
Schönheit  höherer  Art,  indem  jetzt  eine  Weisheit  aus  ihnen  spricht, 
vor  der  jede  andere  verstummen  muß,  Arthur  Schopenhauer 


Ja,  ein  göttlich  Wesen  ist  das  Kind,  solang  es  nicht  in  die  Chamäleon- 
farbe des  Menschen  getaucht  ist.  Es  ist  ganz,  was  es  ist,  und  darum 
so  schön.  Der  Zwang  des  Gesetzes  und  des  Schicksals  belastet  es  nicht; 
im  Kind  ist  Freiheit  allein.  In  ihm  ist  Frieden;  es  ist  noch  nicht  mit 
sich  selber  zerfallen,  Reichtum  ist  in  ihm;  es  kennt  sein  Herz,  die 
Dürftigkeit  des  Lebens  nicht.  Es  ist  unsterblich,  denn  es  weiß  vom 
Tode  nichts.  Friedrich  Hölderlin 
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Präsident  und  Schw.  Williams  S    Erekson,    William  B.  und  Tochter  Elaine 


(^EMPEL-N  ACH  RICHTEN 


SESSIONEN-PLAN 


1^m 

Samstag 

deutsch 
französisch 

2. 

Samstag 

deutsch 

3- 

Samstag 

englisch 
deutsch 

4- 

Samstag 

deutsch 

5- 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr 

13.30  Uhr 
7.30  Uhr  +  13.30  Uhr 
7.30  Uhr 

13.30  Uhr 
7.30  Uhr  +  13.30  Uhr 
7.30  Uhr     +     13.30  Uhr 
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%     AUS  DEN  MISSIONEN    & 


WESTDEUTSCHE  MISSION 


BERUFUNGEN 

Ralph  J.  Thomson  als  Missionssekretär; 
Dean  S.  Dutton  als  Leitender  Ältester 
im  Distrikt  München;  Doyle  Wild  Buck- 
walter als  Missionsbuchhalter;  Albert 
George  Marchant  als  Gemeindevorsteher 
in  Minden;  Jürgen  Frome  als  Gemeinde- 
vorsteher in  Feuerbach;  Eberhard  Stoh- 
rer  als  Gemeindevorsteher  in  Osnabrück; 
Milan  Kent  Casper  als  Gemeindevor- 
steher in  Augsburg;  Bruce  Nolan  Lahey 
als  Gemeindevorsteher  in  Friedberg. 

NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 

Jon  Peter  Schaumann  aus  Devon  Con- 
necticut nach  Oberhausen;  Jared  Orson 
Crowley  aus  Honolulu,  Hawaii,  nach 
Minden;  Joseph  Arthur  Wright  aus  Salt 
Lake  City,  Utah,  nach  Soest;  Baidur  H. 
Schindler  aus  Salt  Lake  City,  Utah,  nach 
Regensburg;  Shirley  Neil  Rasband  aus 
Murray,  Utah,  nach  Pforzheim;  Hen- 
ry Jerry  Gardner  aus  Midvale,  Utah, 
nach  Reutlingen;  John  Morgan  Harn- 
mond  aus  Ogden,  Utah,  nach  Würzburg; 
Stephen  Schoenfeld  aus  Layton,  Utah, 
nach  Nürnberg;  Gary  Neslen  Ludwig  aus 
Salt  Lake  City,  Utah,  nach  München;  Ro- 
bin Mitchell  Norris  aus  Phoenix,  Ari- 
zona, nach  Heilbronn;  Stephen  Reed  El- 
dredge  aus  Salt  Lake  City,  Utha,  nach 
Ulm;  David  Gordon  Feil  aus  Salt  Lake 


City,  Utah;  Frederick  Stephen  Perry  aus 
Salt  Lake  City,  Utah;  James  Everett  Mil- 
ler jun.  aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Ho- 
ward Stephen  Stoker  aus  Salt  Lake  City, 
Utah;  Richard  Rockwood  Neslen  aus  Salt 
Lake  City,  Utah;  Michael  David  Godwin 
Weiss  aus  Salt  Lake  City,  Utah;  John 
Monson  Wunderli  aus  Salt  Lake  City, 
Utah;  Darrell  Laval  Clegg  aus  Heber, 
Utah;  Verdell  Obron  Saxton  aus  Tooele, 
Utah;  Norma  Ruth  Hawkes  aus  Provi- 
dence,  Utah;  Marion  Kaye  Greenwood 
aus  Salt  Lake  City,  Utah. 

ENTLASSENE  MISSIONARE 

George  Holt  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
James  A.  Irvine  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Carol  und  Leopold  Kmetzsch  nach 
Salt  Lake  City,  Utah. 

GESTORBEN 

Frieda  Hildegard  Vielstich  (67)  in  Essen; 
Hans  Peter  Meyer  (78)  in  Karlsruhe; 
Josefa  Hamerl  (67)  in  Soest;  Klaus  Gert 
Herbert  Neuendorf  (20)  in  Stuttgart; 
Maria  Luise  Schert  (75)  in  Stuttgart. 

TRAUUNGEN 

Ingeborg  Helene  Johanna  Fischer  mit 
Hans  Eberhard  Münch,  Offenbach;  Chri- 
stel Louise  Uchtdorf  mit  Ronald  L.  Ash, 
Frankfurt. 


NORDDEUTSCHE  MISSION 


TRAUUNGEN 

Irmgard  Luchs  mit  G.  Weiss;  Char- 
lotte Hilde  Sonntag  mit  M.  Fredrich; 
Eberhart  Marx  mit  Ute  Karla  Ama- 
lie  Lechner;  Hildegard  Frieda  Lui- 
se Jacobi  mit  Joachim  Konrad  Her- 
mann Priefer;  Rosemarie  Friedrich  .mit 
Sieghard  Franz  Meyer;   Hanne  Wil- 


lecke mit  Eberhard  Dieter  Auerswald; 
Ingeborg  Hildegard  Winkler  mit  Joa- 
chim Lothar  Haugk;  Ernst  Manfred 
Jentzsch  mit  Waltraut  Exner;  Brigitte 
Margarethe  Krengel  mit  Wolfgang 
Wendenburg;  Rosemarie  Renate 
Mendt  mit  Hans  Rolf  Bartko;  Ilse 
Riewe  mit  Friedrich  Müller;  Hellmut 
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Wittmer  mit  Elisabeth  Dor»a  Zürn- 
stein; Wolf  gang  Rudolf  Blüthgen  mit 
Brigitte  Burghardt;  Harald  Kretzsch- 
mar  mit  Irmgard  Scherf;  Max  Richard 
Deubel  mit  Christel  Walther;  Christi- 
ne Klara  Klinger  mit  Horst  Kurt  Zim- 
mermann. 

GESTORBEN 

Rudolf  Karl  Schumann  (72) ;  Karl  Al- 
fred Martin  (60);  Erich  Eugen  Alfred 
Bordfeldt  (70);  Paula  Augusta  Hiller 
(83);  Wanda  Glöckner  (74);  Hedwig 
Marta  Weigert  (80);  Helene  Paulat 
(71);  Ferdinand  Friedrich  Wilhelm 
Sandmann  (72) ;  Martha  Maria  Augu- 
ste Merz  (82);  Hedwig  Johanna  Knit- 
tel  (65);  Alfred  August  Wilhelm 
Meinke  (60);  Vitalis  Franz  Johannes 
Klosch  (81);  Fritz  Ungethüm  (50); 
Naemi  Marie  Scheibner  (36);  Willi 
Max  Höfer  (73);  Melanie  Klara  Nest- 
ler (yo) ;  Anna  Pauline  Drönner  (84) ; 
PauMne  Möller  (82);  Anna  Martha 
Völkel  (75);  Albin  Otto  Neumärker 
(89);  Frieda  Anna  Lenzing  (64);  Au- 
guste Jährling  (72);  Hulda  Bertha 
Brüschke  (86);  Anna  Maria  Stern 
(78);  Brunhilde  Frieda  Fricke  (58); 
Martha  Marie  Wendt  (80);  Hedwig 
Martha  Bengsch  (58);  Willy  Nickel 
(66);  Marie  Martha  Ebel  (71);  Anto- 
nie Kückel  (6g);  Albert  Hermann 
Schreiber;  Oswald  Friedrich  Otto;  Le- 


opoldine Steffe  (73);  Johanna  Hilde- 
gard Sigusch  (24). 

NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 

John  Loren  Schenk  aus  Nyssa,  Orgen; 
Irma  Helga  Zimmermann  aus  Braun- 
scbweig. 

BERUFUNGEN 

Leitende  Älteste:  Ära  Om  Call,  Berlin- 
Nord;  Ronald  Hunsacker,  Berlin- 
Mitte;  Robert  C.  Gerber,  Hamburg- 
Ost;  Royal  Reterson,  Bremen;  David 
Wilkinson,  Braunschweig;  Thomas 
Wood,  Hannover.  Gemeindevorste- 
her: Robert  Sager,  Charlottenburg; 
Raymond  Kühne,  Berlin-Nord;  Robert 
C.  Gerber,  Pinneberg.  Zweiter  Ratge- 
ber in  der  Missionspräsidentschaft: 
Terry  J.  Moyer.  Reisender  Missionar: 
Larry  Smith.  Assistent  zum  Präsiden- 
ten: Robert  O.  Wimmer. 

ENTLASSENE  MISSIONARE 

David  Bowen  nach  Salt  Lake  City; 
Donald  Cannon  nach  Salt  Lake  City; 
Karl  Sommerfeldt  nach  Cardston,  Al- 
ber ta;  John  Baldauf  nach  De  Lancey, 
New  York;  Gerda  Scherwinski  nach 
Salt  Lake  City;  Erika  Tschocke  nach 
Salt  Lake  City;  Miriam  Howarth  nach 
Heber,  Utah;  Eleanor  Waldhouse  nach 
Salt  Lake  City;  Bona  Belliston  nach 
Nephi,  Utah;  Marlene  Podiatis  nach 
Blackfoot,  Idaho. 


Je  schwieriger  und  verworrener  die  Umstände  sind,  desto  notwendiger  ist  ein  bestimmter  Lebens- 
plan. In  einem  Sturm  führt  der  Kapitän  sein  Schiff  nur  um  so  sorgsamer  in  den  Hafen.  So  auch  wir: 
in  Zeiten,  wann  unser  Leben  von  manchen  Dingen  abhängt  oder  beeinflußt  wird,  über  die  wir  keine 
Gewalt  haben,  wird  der  verständige  junge  Mann  sein  Leben  zu  retten  suchen,  indem  er  sich  wert- 
volle Ziele  gibt,  an  die  er  wirklich  glaubt.  Auf  diese  Weise  kann  er  sich  seine  Freiheit  am  besten 
bewahren  und  seinem  Leben  Wert  und  Sinn  verleihen.  Je  unsicherer,  verwirrender  und  gefährlicher 
das  Leben  ist,  desto  wichtiger  ist  es,  zu  wissen,  was  wir  von  ihm  verlangen  oder  wünschen. 

Dr.  L.  L.  Bennion 
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SOEBEN   NEU   ERSCHIENEN  ; 


UNTERRICHTSPLAN  lg^glöo 


DER  FRAUENHILFSVEREINIGUNG 


Er  enthält: 

1.  Theologie- Auf  gaben  aus  „Lehre  und  Bündnisse" 
von  Roy  W.  Doxey  (66  Seiten) 

2.  Besuchslehrer-Botschaften  „Wahrheiten  aus  Lehre  und  Bündnisse' 
von  Christine  H.  Robinson  (15  Seiten) 

3.  Lebensführung  und  Gesundheitspflege 
von  Edythe  Robbins  (60  Seiten) 

4.  Einführung  in  die  deutsche  Literatur,  2.  Teil:  Die  Klassik 
von  Dr.  Günter  Zühlsdorf  (74  Seiten) 

5.  Aufgaben  für  die  Arbeitsstunden  „Die  Führung  eines  Haushaltes" 
von  Vesta  Wright  Barnett  (32  Seiten) 


Insgesamt  264  Seiten,  holzfreies  Papier, 
für  nur  DM  3,25 

Der  Leitfaden  kann  sofort  durch  das  zu- 
ständige Missionsbüro  bezogen  werden. 


ÜBERLINGEN    AM    BODENSEE.    In    einem    altertümlichen    Gäßchen    nahe    dem 

Münster 


ieses  Bewußtsein,  eine  Heimat  zu  haben,  in  derselben  ein  mitleidig  Herz,  eine 
milde  Hand,  eine  ruhige  Ecke,  um  unv •erkümmert  zu  genesen  oder  zu  sterben,  ist  ein 
unbeschreiblicher  Trost  und  bewahrt  vor  vielem:  viele  Mädchen  vor  leichtsinnigem 
Buhlen,  viele  Burschen  vor  unzeitigem  Heiraten.  Wer  einen  warmen  Ofentritt  weiß, 
wo  er  ruhig  absitzen  kann,  ein  gut  Mütterchen  dazu,  welches  von  weitem  fragt: 
„Was  hast,  was  magst,  wo  fehlt's?",  der  hat  einen  Halt  im  Leben,  eine  gewisse 
Zuversicht;  er  kann  warten,  bis  er  erstarket  ist,  auf  eigenen  Beinen  zu  stehen  ver- 
mag, ehe  er  einen  eigenen  Haushalt  gründet  und  auf  die  Schultern  nimmt. 

Jeremias  Gotthelf 


